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Wir vermögen den Dank, mein Führer, nicht ín 
Worten auszulprechen. Wir vermögen auch nicht 
unlere Treue und Zuneigung zu Ihnen durch Worte 
zu dokumentieren. Alles, was an Dank, an Liebe 
und an glühendem Vertrauen zu Ihnen da ilt, mein 
Fuhrer, bae ilt Ihnen heute aue Hunderttaulenden 
von Augen entgegengeleuchtet. 

Ein ganzes Volk, eine ganze Nation fühlt lich heute 
[tark und glücklich, weil ín Ihnen dielem Volke 
nicht nur der Führer, weil in Ihnen dem Volke auch 
der Retter erltanden ilt. 


Der Reichstagsprälident vor dem Deutlchen Reichstag zu Nürnberg 
am 15. September 1935 


Vorwort 


Ulber den Begriff der Propaganda herrſcht in der ganzen Welt und auch heute noch in Deutſchland 
eine Unmenge von Klißverſtändniſſen, die, ba fie fo eingewurzelt find und meiſtens auf Porurteilen 
beruhen, nur ſchwer geklärt werden können. Dabei hat gerade das deutſche Volk ſeit Ende des Krieges 
in dieſer Beziehung einen Anſchauungsunterricht genoſſen, wie er beſſer und eindringlicher gar nicht 
gedacht werden kann. In diefer geſchichtlich geſehen relativ fo kurzen Teitſpanne hat fid) in Deutfch- 
land die Propaganda als eine politiſche Machtgröße allererſter Ordnung erwiefen; denn es bedarf heute 
keines Beweiſes mehr dafür, daß das kaiſerliche Deutſchland unter dem Anſturm der marxiſtiſchen 
Propaganda zum Sturz kam, und daß das marxiftifch-demokratifche Regime allein hat befeitigt werden 
können, weil ihm nicht nur die nationalſozialiſtiſche Idee, ſondern auch die nationalſozialiſtiſche Pro— 
paganda eine überlegene neue Ordnung und Fähigkeit entgegenſtellte. 

Auch die Propaganda muß gekonnt fein. Es nutzt gar nichts, je nach Bedarf ein paar kindige Köpke 
zu ihr abzukommandieren. Sie hat wie jede große Kunſt ihre dafür beſonders bekähigten Klenſchen, 
die meiſtens eine Schule begründen und damit auch Schule machen. Es muß auch aukgeräumt werden 
mit dem weitverbreiteten Irrtum, daß ihr etwas Unehrenhaktes oder Klinderwertiges anhakte. Es 
kommt bei ihr nur darauk an, wie ja auch überall ſonſtwo im Leben, wok ür ſie ſich einſetzt und was ſie 
praktifch in die Welt der Erſcheinungen hineinkührt. Sie hat in dieſem Sinne gar nichts mit Reklame 
zu tun. Sie läßt am beſten Dinge und flenſchen für fid) ſelbſt ſprechen und ſorgt dafür, daß fie, wenn 
fie von Wert find, auch in ihrem vollen Wert dargeſtellt und erläutert werden. 

Denn gute Dinge und große Menfchen wirken für fih ſelbſt. Man muß fie deshalb auch ſelbſt und 
uneingeſchränkt zu Worte kommen laſſen. Es ift dabei das wichtigſte Kennzeichen einer beſonders er- 
kolgreichen Propaganda, daß fie nichts wegläßt, aber auch nichts hinzukügt, was nicht zum Wefen des 
behandelten Gegenſtandes gehört. Die charakteriſtiſchen Merkmale von Zuftänden oder Perſönlich— 
keiten follen klar, eindringlich und fo einfach und ungekünſtelt aus dem verwirrenden Beiwerk Deraus- 
gehoben werden, daß fie für die breite ftlaffe derer, die davon erwärmt und dafür geworben werden 
ſollen, verſtändlich und erkennbar wirken. 

Der Nationalfosialismus und feine hauptſächlichen Vertreter haben für diefe Kunſt nicht nur eine 
natürliche Begabung mitgebracht, ſondern fie haben fie in fteter Arbeit, in unermüdlichem und engſtem 
Kontakt mit dem Volke und in kortſchreitender, höchſter Perkeinerung gelernt und angewandt. Der 
Führer felbft war dabei ihr großer Lehrmeiſter. Es ift nur wenig bekannt, daß er lange in ben An- 


fängen der Partei kein anderes Amt innehatte als das ihres Propagandaleiters, und daß er in der 
genialen Beherrfchung und Handhabung diefes Amtes der Partei Tus eigentlichen geiſtigen organi- 
ſatoriſchen und politifchen Stempel aufdrückte. ö 

Weil er es aus feiner Natur und aus feinem Charakter heraus verſtand, zu feinem Volke, deſſen Kind 
er immer war und immer bleiben wird, zu ſprechen und ſeine Taten ihm aus dem Herzen zu tun, 
darum hat fid) von früh an die ganze Liebe und der ungeheuere Vorrat an Vertrauen feiner Anhänger 
und fpäter des ganzen deutſchen Volkes auf feine Perſon konzentriert. Babei ſahen die breiten Maſſen 
ihn aus der Entkernung vorerſt nur als Politiker und Staatsmann. Seine rein menſchliche Erſchei⸗ 
nung blieb vielkach nur im Hintergrunde. 

Heute kennt ihn der Erdball als Schöpker der nationalſozialiſtiſchen Lehre und Geſtalter des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staates, als Bahnbrecher einer neuen europäifchen Ordnung und Wegweiſer zu Frieden 
und Wohlfahrt der Volker. Aber hinter dieſer Kenntnis ſteht bei ungezählten Millionen Menfchen in 
der ganzen Welt eine, wenn auch vielfach noch unklare Ahnung von der mitreißenden und fafzinieren- 
den Erſcheinung des Menſchen Adolk Hitler. Die große Einkachheit und die einkache Größe, die ſeine 
Perſon ausſtrahlt, wirken nicht nur auf jeden Deutſchen, ſondern auch auf jeden inſtinktſicheren Aus- 
länder durchſchlagend und überzeugend. Er kann heute wohl in der ganzen Welt als der Menſch an- 
geſprochen werden, der am tiekſten und klarſten im Fühlen und Denken unferer modernen Zeit ver⸗ 
wurzelt iſt und deshalb auch wie kein anderer in ſich die Fähigkeit birgt, dieſer Zeit eine neue Geſtalt 
zu verleihen. 

Um ihn in dieſem Umfang ganz zu begreiken, muß man ihn nicht nur als Politiker und Staatsmann, 
ſondern auch als Menfchen kennen. Und dazu foll dieſes Buch einen Weg weiſen. Es ift ein Zeugnis 
kür ſeine Perſönlichkeit ſelbſt, von nächſten Mitarbeitern und älteſten Kampkgenoſſen mit Liebe und 
Perehrung zuſammengetragen. Sie ergreifen hier das Wort und vermitteln der Öffentlichkeit ein Bild 
dieſes großen Menſchen, wie es in dieſer Unmittelbarkeit bislang noch nicht exiſtierte. Sie alle kennen 
den Führer ſeit vielen Jahren auf das genaueſte, und fie haben dabei gelernt, ihn täglich aufs neue 
zu bewundern. Das ift es, was den eigentlichen Wert dieſes Buches ausmacht. 

In ihm erſcheint der Führer als Menfch in feinem unmittelbaren Verhältnis zu allen Fragen, die 
unſere Zeit erfüllen. Das deutſche Volk wird gerne zu dieſer Möglichkeit greifen, den Führer aus 
der Nähe zu ſehen und damit ihm auch perſönlich näherzukommen. 

Daß hier außerdem noch eine Gelegenheit geboten ift, dieſes Buch auf einfache und billige Weife zu 
erwerben, iſt beſonders erkreulich und wird dazu beitragen, ihm einen breiten Zugang zu den Maſſen 
der deutſchen Leſerſchakt aukzuſchließen. Möge es damit einen glücklichen und erfolgreichen Weg in 


das deutſche Volk antreten! 
Dr. Jofeph Goebbels. 


Der Führer fördert durch sein Beispiel die Luftfahrt 


Der Führer auf Reiten 
Von SS-Brígabefübrer Julius Schreck + 


och nie hat ein führender Staatsmann fein Land unb 

Polk fo gründlich kennengelernt wie Adolf Hitler. 
Gb mit dem Kraftwagen, dem Flugzeug oder Eiſenbahn, 
immer dienten feine Reifen dem gründlichen Kennenlernen 
feines Polkes. 
Schon am Anfang feiner Bewegung hat er weitſchauend 
die Wichtigkeit ſchneller Transportmittel, befonbers des 
Kraftwagens, erkannt und fid) ihrer trotz der damals mehr 
als beſcheidenen Kittel bedient. Auch heute noch gibt 
der Führer dem Kraftwagen den Porzug, weil es ihm wich: 


tig erſcheint, in ſteter Fühlung mit den Polksgenoffen und 
feinen alten Kämpfern zu bleiben. 

Bei den großen politiſchen Kämpfen um die Kacht hat es 
ſich gezeigt, daß der Führer durch die Motoriſierung ſeiner 
Sekolgſchaft allen feinen Gegnern weit voraus war. Richt 
immer war der Führer damals von begeiſterten Menſchen 
umdrängt und umjubelt. Wir haben fo manche Fahrt in 
den Bampfjahren erlebt, auf der es hart auf hart ging und 
wir uns nur durch Seiſtes gegenwart und mit Gewalt den Weg 
erkämpfen konnten. Den Führer konnte keine Alarmnach⸗ 
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richt davon abhalten, in die Hoch⸗ 
burgen der roten und ſchwarzen 
Gegner zu kahren, okt mitten durch 
wüſte Haufen bolſchewiſtiſcher Or- 
ganiſationen hindurch, vorbei an 
Demonſtrationszügen der ande⸗ 
ren. Manchmal war unſer Wagen 
vollkommen eingekreift von Tau⸗ 
fenden verhetzter Holksgenoſſen. 
Aber wir haben es immer wieder 
erlebt, wie fie unter dem Blick 
des Führers plötzlich die erhobene 
Fauſt ſinken ließen, wie ſie auk⸗ 
ſchauten und gewahr wurden, daß 
dieſer Bitler ja ganz anders aus⸗ 
ſah, als man ihn ihnen immer 
geſchildert hatte. Wie viele von 
irregeleiteten deutſchen Arbeitern 
ſahen damals zum erſten Male in 
die Augen des Mannes, der ihr 
Gegner ſein ſollte, um mit einem 
Schlage kanatiſche Anhänger ſei⸗ 
ner Bewegung zu werden. Keine 
Zeitungspropaganda, keine Wi- 
cher hätten allein dies Wunder 
vollbracht. Und ſo konnte er drei 
Jahre nach ſeiner Machtergrei⸗ 
kung ſagen: „Wo iſt der Staats⸗ 
mann, der wie ich ſich nicht zu 
kürchten braucht, nach dreijähriger 
Regierung genau wie damals 
unter das Volk zu gehen?“ 

Wenn feine Arbeit und feine Re- 
gierungsgeſchätte es ihm erlauben, 
dann ſitzt der Führer auch heute 
nicht nur in ſeinem Amtszimmer, 
ſondern kährt hinaus in das Land 
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Der Führer in Franken. 
Am Gefallenendenkmal in Hiltpolt- 
stein (Fränkische Schweiz) 
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mitten unter das Yolk. Dann fist 
er wieder in feinem Mercedes und 
taucht einmal hier, einmal dort 
auf; eines Tages im Ruhrgebiet, 
am anderen in Baden, Wiirttem- 
berg, Sachſen, Oftpreußen, an der 
Maſſerkante, kurzum es gibt kei- 
nen Gau, in den nicht einmal die 
Fahrt ginge. Am Steuer des 
Magens, hinter der Schutzſcheibe, 
höre ich dann plötzlich erſtaunte 
und begeiſterte Ausruke: „Der 
Hitler“ oder „Der Führer iſt da“. 
Oft merken die Menſchen gar 
nicht, wer ſoeben durch die Stadt 
gefahren ift. Erft wenn die Ko- 
lonne vorbei iſt, kallen ihnen die 


Fahrt durch ein fränkisches Städtchen 


| | Glück hatte, beftändig in der Nahe 
des Führers zu weilen und feine 
vielen Fahrten mitzuerleben, dem 
werden die tauſendkältigen Bilder 
unvergeßlich ſein, die ſich im Lauke 
der Jahre boten. Man nimmt einen 
unbändigen Glauben an das deut⸗ 
ſche Polk von ſolchen Fahrten mit, 
und oft iſt es einem ganz warm 
ums Herz, wenn man all diefe 
Tage miterleben kann. 

Große Reifen macht der Führer 
nur im offenen Wagen, den er 
auch dann nicht ſchließt, wenn es 
bei einer offiziellen Angelegenheit 
regnet, Auf den Rat feiner Be- 
gleitung Dat er nur immer die 
Antwort: „Solange die SA unb 
die anderen Formationen im Re- 
gen stehen müffen, konnen wir auch 
naß werden.“ Taufende waren 
Zeugen, wie er barhäuptig bei der 
Riickgliederung der Saar, nur 
mit dem Braunhemd bekleidet, 
den Porbeimarſch der SA abnahm, 
wie er bei den Wahlkampfen in 
Stralfund nach einem Radtflug 
um 3 Uhr morgens bei ſtrömen⸗ 
dem Regen zur wartenden Menge 
fprach oder im Regen durch Bol: 
ftein zum Adolf-Bitler-Roog fuhr, 
durchnäßt, ohne Rückficht auf fich 
ſelbſt, weil die SA auch im Regen 
ftand. 

Schon in feinem erſten Wagen 
war fein Plab neben dem Fahrer. 
Heute, nach 15 Jahren, als Reichs: 


Auf seinen Reisen durch Deutsch- 
land bevorzugt der Führer den offenen 
Wagen 


drei ſchwarzen Wagen auf, und 
dann wird ihnen mit einemmal 
klar, wer da eben borbeifuhr. Die 
Rinder find zumeiſt die erſten, die 
den Führer erkennen. Im glei- 
then Augenblick hebt ein Wettlauf 
mit den Wagen an, und dann ift 
es meift kein weiter Weg mehr zu 
einer Menſchenanſammlung, zur 
Alarmierung einiger Straßen, 
und ſchließ lich müſſen wir dann ſo 
manches Kal halten, damit der 
Führer den Begeiſterten die Band 
geben und Blumen entgegenneh⸗ 
men oder auch einmal ein paar 
Karten unterſchreiben kann. 

Ber, wie ich, 10 Jahre lang das 


Auf der Fahrt durch Deutschland 


u 


gi A 
— dnm 


n. 

f r 

1 ] 
:N A 
— 


Julius Schreck 7 16. 5. 1936 
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Ablchied der NSDAP von Julius Schreck 


Die nationallozialiltilche Bewegung nimmt heute Ablchied von Julius 


Schreck. Sie nimmt Ablchied von einem ihrer Altelten und Treuelten. 


Sie nimmt Ablchied von einem ihrer Belten und Unerleßlichlten. Sie 


nimmt Ablchied von einem ihrer Belcheidenlten, der nichts für lich wollte, 


der alles gab für Deutlchland und den führer. 


Wo es für Deutlchland zu kämpfen galt, [tand er an der front, [o 


draußen im Weltkrieg, lo daheim. 


Crenzenlos war leine Verehrung und leine Liebe zum führer; uner— 
müdlich leine Sorge um den führer; umlichtig der Bedacht auk den | 
Schuß des Führers. 


Sein Welen [trahlte Zuverlälligkeit bis zum legten aus. Seine Gegen- 


wart verbreitete bei leinen Parteigenollen in Ichwerer Kampfzeit das 


Getübl des Geborgenteins. 


Unbeirrbar lein Urteil über Menlchen; unverhohlen die Zuneigung 


wie die Abneigung. Ein rauher Haudegen mit einem warmen Herzen. 


Geftirchtet von den Gegnern, geliebt von allen, die ihn zu den Ihren 


zählten, verehrt als väterlicher Freund von leinen Untergebenen. 


Er hatte das Clück, das höchlte Vertrauen leines Führers zu genießen. 


Die Bewegung lenkt ihre fahnen zum lehten Gruß an Julius Schreck. Sie 


Ichwört ihm damit, daf leine Art und lein Geilt den Jungen und Kommen- 


den Vorbild lein wird, aut dah er der Bewegung diene bis ín kerne 


Zeiten, zum Heile unleres großen nationallozialiltiichen Deutlchlands. 


RUDOLF HESS 
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Reise durch den Harz. Auch der Führer kann fröhlich sein 


Rast im Walde 
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Der Führer legt die Reiseroute fest 
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Der Führer im Flugzeug 


kanzler, ift er davon nicht abgegangen. Er legt auch die 
Reiferoute felbft feft, denn der Führer liebt es, Seiten- 
ftraßen zu benutzen und abfeits großer Verkehrswege 
Deutſchlands Xanbfdjaft zu erleben. 

Früher war es ja einfacher, als der Führer noch nicht fo be⸗ 
kannt war wie heute. Da konnte man manches Mal in einem 
Bafthof unerkannt übernachten oder feine Mahlsett einneh⸗ 
men. Heute ift das anders. Wie ein Lauffeuer verbreitet fid) 
in den Dörfern und Städten, durch die unfer Weg führt, die 
Kunde vom Kommen des Führers. Viele fagen es in ihrer 
Freude durch Fernſprecher der nächſten Ortfchaft weiter, und 
dann warten die Bewohner des Ortes, die noch niemals ihren 
Führer geſehen, ſchon, um beim Eintreffen des Magens 
Hitler zu grüßen. Erhebende Momente erlebt man, und 
manches Mal hat man ben Wunfch, ein Dichter zu fein, 
um die Worte zu finden, die taufendfältigen kleinen PBe- 
gebenheiten mit ber Kraft zu ſchildern, wie wir fie erleben. 
Da kommen wir durch einen Ort. Alles ift da, alt und 
jung, Pereine und Schulen, Mütter mit Kindern auf 
dem Arm, ſchnell wird die Orts. 
ſtraße in ein Fahnenmeer ber- 
wandelt. BDM-Madcen berfu- 
chen, den Wagen zum Halten zu 
bringen, aber die Teit drängt, 
der Führer muß zur beſtimmten 
Stunde am Ziel fein, denn Hun- 
derttauſende in der angeſetzten 
Derfammlung warten auf ihn. 
Da fpringt mit einem Satz ein 
großer muskulöſer Mann, es ift 
der Schmied bes Grtes, aut den 
Kühler des Wagens; jetzt muß 
der Fahrer ſeine Fahrt verlang⸗ 
ſamen, und ſchon iſt der Wagen 
von allen Ortsbewohnern um⸗ 
ringt. Jeder möchte die Hand 
des Führers drücken. Frauen 
mit Rindern am Arm können 
nicht herankommen. Sie hal⸗ 
ten ihre Kleinen, Beutfchlandg 
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Zukunft, über die Köpfe der Ve- 
geiſterten Menge hinweg, gleich⸗ 
ſam als wollten ſie damit ſagen: 
| Ihr gehört ihm! 
Menn man große Menjen fil- 
dern will, muß man auch ihre 
kleinen Züge ſehen. Eine unter 
Hunderten von Epiſoden. Es iſt 
gegen 10 Uhr nachts, als der 
Wagen des Führers nach einem 
Borbeimarfh in Meiningen in 
Richtung Würzburg fährt. Da, 
im Scheinwerkerlicht, 2 marſchie⸗ 
rende SA⸗Männer. Der Führer 
läßt den Wagen halten. Mohin 
fie wollen, werden fie gefragt. 
Zum nächſten Bahnhof, mein 
Bamerad kann nicht mehr gehen, 
wir haben noch 3 Stunden Weg.“ 
„Alfo rein in den Wagen!“ Sie 
haben keine Ahnung, toeffen Gäſte 
fie find. Wir fragen fie über dieſes und jenes. Ob fie den 
Führer fchon geſehen haben? „Ja, heute beim Borbei- 
marſch.“ Der Wagen hält, wir find am Ziel. Der Führer, 
der vorn ſitzt, rukt ſie und drückt jedem ein Geldgeſchenk 
in die Hand. Da, im Dunkel der Nacht, fällt ein kleiner 
Lichtſchein auf des Führers Geſicht. Die beiden SA-Mian- 
ner find ſtarr. Iſt es nicht der Führer, der mit ihnen fpricht ? 
Ja, er iſt es! Kein Wort kommt über ihre Lippen vor 
kreudigem Schreck. Ich gebe Gas, und während der Mer- 
tedes in die dunkle Pacht fährt, ſehen wir in einer Kurve, 
wie die zwei immer noch unbeweglich auk der Landſtraße 
ſtehen unter dem Eindruck des eben Erlebten. 
Die großen und ſchweren Wahlkämptke der damaligen Zeit 
verlangten von dem Führer größte Ausnutzung ſeiner Zeit, 
und fo bediente ſich der Führer auch des Flugzeuges; aller- 
dings bereits zu einer Zeit, wo man dem Flugverkehr noch 
Mißtrauen entgegenbrachte. Wochenlang hindurch kührt 
ihn das Flugzeug von Stadt zu Stadt, ohne Rückficht auf 
Wind und Wetter. 


Auf der Wartburg 


BRückfchauend auf diefe Zeit, be- 
kommt man ein leichtes Grufeln, 
erinnert man fih der zahlreichen 
Sturm-, Nacht- und 2ebelflüge. 
Es ſpricht für ſich, daß in der Zeit, 
in der das Flugzeug des Führers 
im Wahlkampf ſtand, nicht einmal 
der Termin des Abfluges verfdho- 
ben wurde. Piinktlich konnte jede 
angefagte Serfammlung - und es 
waren mandesmal 4-5 in ber- 
ſchiedenen Städten Deutſchlands 
an einem Tage — durchgekührt 
werden. 

Oft wurde dem Führer nahe- 
gelegt, den oder jenen Flug nicht 
zu unternehmen. Dann aber war 
immer feine Antwort: „Wenn die 
Notwendigkeit es verlangt, dann 
fliege ich auch bei Sturm.“ Wie 
hätten damals die gegneriſchen 
Blätter triumphiert, wäre der feft- 
geſetzte Flugplan nicht durchge⸗ 
führt worden oder eine angefebte 
Berfammlung ausgefallen. Aber 
Bitler tat ihnen den Gefallen 
nicht. 

Gnd fo ift ein Flug befonbers in 
Erinnerung, der Flug Fürth- 
Frankfurt. Bie alte Robrbach, 
die erſte Klaſchine, deren fid) der 
Führer damals bediente, war 
mit Benzinkäſſern verankert. Ein 
Sturm ging über ganz Deutfch- 
land, wie er in dieſer Stärke zu 
den Seltenheiten gehörte. Für 
den allgemeinen Flugverkehr war 
Startverbot. Mur mit Mühe 
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konnte man ſich auf den Beinen 
halten. Alles ſchüttelte den Kopf, 
als der Führer die flafchine be- 
ſtieg. Doch ſchon nach wenigen 
Minuten kämpkte ſie ſich empor. 
Nur mühevoll kam die Mafchine 
vorwärts, durch Gewitter und 
Begenböen, Sturm und Schnee. 
Oft farkte die Klaſchine ab, daß 
der Kopf manches Klitkliegenden 
mit dem Dache in Berührung 
kam, aber immer ging es gut. 
Einmal mußte das Flugzeug weit 
vor dem Ziel unprogrammäßig 
notlanden. Um 8 Uhr ſollte die 
Perfanimlung in Biel beginnen. 
Um 5 Uhr bekam ich die Nach⸗ 
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richt, daß der Führer in Travemünde hatte landen müffen, 
da niedrige Wolken, Nebel und ſchwerſter Sturm herrſchten. 
Sofort braufte die Kolonne in Richtung Lübeck ab, und 
in der Gegend von Eutin konnten wir den Führer, der 
mit Mietswagen uns entgegengekommen war, in Empfang 
nehmen und noch rechtzeitig nach Kiel bringen. 

Wenn auch der Führer heute aus Gründen der Zeit- 
erſparnis hier und da einmal zu Pachtkahrten die Bahn 
benutzt, fo gilt feine große Liebe doch dem Kraftwagen, 
von dem er ſelbſt einmal geſagt hat, daß er ihm Deutſch⸗ 


land erſchloſſen habe. Und ebenſo liebt er ſeine Ju 
52 unter dem Kommando des Flugkapitäns SS-Ober- 
führer Baur, der wohl zu den erſten Kiinftlern unter 
den Flugkapitänen zählt. Das Schönſte für den Fliih⸗ 
rer ift es, wenn er nach angeſtrengten Wochen in fei- 
nem Magen wieder durch das deutſche Land kahren kann. 
Die ſchönſten Tage kür mich ſind, wenn ich dann am 
Steuer ſitzen und, wie einſt durch Kampf und Mot, fo 
heute durch ein glückliches kriedliches Land den Führer 
fahren dark. 


Auf dem Bückeberg zum Erntedankfest 1934 


Buckeburgerinnen in ihrer lesitracht beim Erntedankfest 1934 
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Auf einer Fahrt durch Ostpreußen besuchte der Führer eine Bauernfamilie 


Der Führer und das deutlde Volk 
Von Dr. Otto Dietrich 


DE Verhältnis des deutfchen Volkes sum Führer ift 
für ben Deutfchen immer wieder eine Quelle freudi- 
gen Stolses, für den Ausländer ein Grund ftaunender 
Uberraſchung. Nirgends auf der Welt gibt es eine der- 
art fanatiſche Liebe von Millionen fflenfrben zu einem, 
die trotzdem nicht überſteigert und raufchhaft ift, ſondern 
aus einer tiefen und großen Gläubigkeit herkommt, einem 
unendlichen Pertrauen, wie es manchmal Rinder zu einem 
febr guten Pater haben. 
Begeiſterung dauert wenige Jahre; dieſe Liebe aus dem 
Innerften her aber ift, wenn fie einmal aufgeht, unzerſtör⸗ 
bar und reicht über Jahrhunderte hinweg. Sie iſt wie ein 
großes, kräktiges Leuchten, das niemals in ſeiner Stärke 
nachläßt. Sie ift nicht plötzlich aukgeklammt, dieſe Liebe, 
nicht entzündet durch überraſchende und begeiſternde Er- 
eigniſſe, ſondern langſam und eindringlich gewachſen. Sie 
bricht nicht mit einem raſenden Ungeſtüm bei einer einzel⸗ 
nen Gelegenheit los, ſondern iſt immer da, zu jeder Stunde 
und bei jedem deutſchen Klenſchen, mögen nun beſondere 
Anläffe fein Herz mit Stolz erfüllen oder mag er mit hundert⸗ 
tauſenden anderen Volks genoſſen bor dem Führer zufammen- 
treten - ober mag gar kein äußerer Anlaß vorliegen und er 


ſtill, allein auk ſich geſtellt, an ſeinem Arbeitsplatze ſtehen. 
Immer, wenn irgendwer des Führers gedenkt, ſo quillt 
in ihm dieſe tiefe Liebe hoch, und allein fie rechtfertigt ſchon 
den Satz: „Hitler ift Deutſchland — Deutſchland ift Hitler.“ 
Niemals ift dem Herzen des Volkes ein Hann näher ge- 
ſtanden als dieſer, der aus ihm ſelbſt hervorgegangen iſt. 
Er iſt nicht von außen gekommen, ſondern im Volke geboren, 
hat er ſeine Not geſpürt und ſein Leben gelebt, und wenn 
jemand heute nach dem Namen des unbekannten dentſchen 
Frontſoldaten fragen würde, fo würde das ganze deutſche 
Polk ihm antworten: Adolf Hitler! 

Er war das Gewiſſen der sation, aus ihm ſchrie das Leid 
und auch der Trotz eines geknechteten Volkes, in ihm wurde 
der Lebenswille ganz Deutſchlands in der Stunde feiner 
tiefften Erniedrigung Wort und Tat. Adolf Hitler hat nie- 
mals etwas anderes ausgefprochen, als was das Volk 
dachte in feiner tiefften Seele, er hat niemals eine andere 
Tat getan, als ſie die Geſamtheit des Volkes tun wollte. 
Er war, iſt und wird niemals ein Diktator ſein, der ſeine 
perſönliche Anficht, feine Berrfchaftsgelüfte dem Polke auf- 
zwingt. Er iſt wirklich nur Führer, und das iſt das 
Höchſte, was überhaupt von einem Klenſchen geſagt wer- 
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ben kann. Deshalb liebt ihn bas 
Polk fo, deshalb vertraut es ihm, 
deshalb tft es fo namenlos glück⸗ 
lich, in dieſem fflanne zum erften- 
mal in feiner Geſchichte ganz es 
felbft geworden 3u fein. 

Dierin liegt bas Geheimnis der 
Unzerſtörbarkeit Adolf Hitlers 
und feines Werkes, die Sicherung 
für die Unabänderlichkeit des We- 
ges, den er eingeſchlagen hat; denn 
es ift gar nicht mehr ber Menſch 
Adolf Hitler, es iſt nicht mehr ſein 
Werk und nicht mehr fein Wea, 
fondern es ift das deutſche Polk 
ſelbſt, das in ihm fid) ausdrückt. 
In ihm liebt es ſich ſelbſt, in ihm 
folgt es feinen geheimſten Wiin- 
ſchen, in ihm werden ſeine kühn⸗ 
ſten Gedanken zur Wirklichkeit. 
Jeder einzelne ſpürt dies und des⸗ 
halb iſt Adolk Hitler niemandem 
kremd und niemand dem Führer. 
Mit ihm ſprechen Arbeiter und 
Bauern, Nobelpreisträger und 
Künſtler, Kämpfer und Träumer, 
Glückliche und Verzweifelte, und 
ein jeder hört ſeine eigene Sprache, 
berfteht und wird verſtanden. Alles 
ift unabſichtlich und felbftberftánb- 
lich und niemand hat Scheu vor 
dem großen Manne. Miemand 
wird kommandiert, niemand auch 
umworben, jeder aber aufgerufen, 
ſo wie er aufgerufen würde von 
ſeinem eigenen Gewiſſen, und es 
bleibt ihm nichts anderes übrig, 
als zu kolgen, wollte er ſich nicht 
bor feinem eigenen Herzen ful- 
dig und unglücklich machen. So 
geſchieht kreiwillig ſchon das, was 
geſchehen muß, und kein Polk der 
Erde iſt freier als das deutſche. 
So wird das Polk denn auch nicht 
müde, den Worten des Führers 
zu lauſchen, und wenn der Reihs- 
parteitag in Nürnberg doppelt ſo 
lange dauerte, das Polk ftünde 
noch immer am letzten Tage vor 
ihm wie am erſten und hörte ihm 
zu. Er könnte ſtändig durch 
Deutſchland kahren, das Polk 
harrte Tag für Tag an den We- 
gen und jubelte ihm zu wie am 
erſten Tag, brächte ihm die Kin- 
der, damit er die Zukunkt Deutſch⸗ 
lands anſchaue. Wenn es ſein 
müßte, gäben fie auch ihr Leben, 
wie es Hunderte feiner Partei⸗ 
genoſſen taten in den Jahren des 
Kampfes. 
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Abordnung aus dem Saargebiet vor der Reichskanalei 
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Auch der Bauer glaubt an den Führer 
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Jeder möchte einmal die Hand des Führers ergreifen 
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Es gab Kaifer und Könige, Perr- 
fher und Volkshelden, Ufurpato- 
ren und Schreckensmänner, kluge 
und große Regierende au der 
Spitze von Pölkern, aber es gab 
noch niemals ganz einkach: den 
Führer. Dies ift einmalig auf 
der Welt und das Glück, das dem 
deutſchen Volke widerkahren iſt. 
Solange man dies nicht begreift, 
begreift man nichts vom deutſchen 
Polke, verſteht man nicht, weshalb 
die Augen leuchten, die Stimmen 
jubeln, die Arme emporkliegen, 
die Herzen raſcher ſchlagen, wenn 
Adolf Hitler vor das deutſche Volk 
tritt. Und aus dieſen äußeren Zei- 
chen, die nur ſichtbar ausdrücken 
die ſtändige und geheimnisvolle 
Herbundenheit zwiſchen Volk und 
Führer, ſchöpkt Hitler wieder die 
Kraft zu neuem Berk, fo, wie 
das Volk Kraft ſchöpft aus feinem 
Anblick. 

Gans beſonders deutlich wird dies, 
wenn die deutſche Jugend und 
der Führer voreinanderſtehen, und 
wer einmal längere Zeit beim Füh⸗ 
rer geweſen iſt, ihn durch die Tage, 
Wochen und Monate hat begleiten 
können, dem tauchen unvergeß⸗ 
liche Bilder auf. 

Zwifchen Stettin und Pafewalk, 
gute 10 Kilometer von einer Ort- 
fatt entfernt, hat fih in Sturm 
und in Begen deutſche Jugend 
mitten auf der Landſtraße aufge- 
baut, weil ſie von irgendwem und 
irgendwoher gehört hatte, daß der 
Führer heute hier entlang kom- 
men würde. Es wurde Abend, und 
als der Wagen des Führers endlich 
mit den beiden Begleitwagen die 
Straße entlangbrauſte, da ſah man 
ſchon weit voraus in der Ferne 
zwiſchen den Chauſſeebäumen ein 
Gewimmel, und dann im Mäher⸗ 
kommen wurde aus ihm die Menge 
der fahnenſchwenkenden Kinder. 
Sie brannten bengaliſche Zünd- 
hölzer ab, rote, blaue und grüne, 
Poſten waren vor dem Haupttrupp 
aufgebaut, um durch Handbewe⸗ 
gungen anzudeuten, daß die Ko- 
lonne halten ſolle. Obwohl die Teit 
außerordentlich knapp war, gab 
der Führer doch den Befehl, an- 
zuhalten, und im Augenblick wa⸗ 
ren die Wagen von etwa hundert 
Kindern umringt, die nicht nur 
auf die Trittbretter ſprangen, fon- 


21 


bern fogar auf die Kühler und Motorhauben Krochen, um 
durch die Windſchutzſcheiben im Junern des Wagens den 
Führer zu entdecken. Nachdem man fo die drei Autos der 
Kolonne regelrecht unterfucht hatte, entdeckte ein befonders 
findiger Junge endlich den Führer. Er brüllte aus vollem 
Halſe: „Hier ift er, alles herkommen!“ — und nun ging 
der Tanz los. Das Begleitkommando mußte eingreifen, weil 


Das Alter vertraut dem Führer 


einige Jungen verſuchten, ſogar auf das ſchwankende Zelt- 
leinwandverdeck zu klettern. Der Anführer der jungen 
Schar, derſelbe, der den Führer entdeckt hatte, hielt an ihn 
eine kurze Rede, jung, kriſch und unbekümmert, und dann 
machte alles einem weißgekleideten Mädchen Platz. Es 
knickſte tief und ſprach in ſelbſtgemachten Perſen von der 
Freude der Jugend, den Führer zu ſehen. Zum Schluß 
überreichte das Kind Adolf Hitler einen kleinen Korb mit 
herrlichen rotbackigen Apfeln. Tiefgerührt ſtreichelte der 
Führer das blonde Baar, worauf das Kind plötzlich vor 


22 


übergroßem Glück und aus ber hellen Freude heraus zu 
weinen anfing. Langſam löſte fid) dann die Autokolonne 
aus bem Kinderſchwarm, und noch lange fal) man durch die 
Kückwandſcheiben die kahnenſchwenkenden kleinen Geftal- 
ten ihre Abſchiedsgrüße winken. 
Immer unb bei allen Kundgebungen ift es die Sngenb, die 
in der vorderſten Reihe ſteht. Die Artigen, Beſcheidenen 
ſtehen ſo, wie der Lehrer oder der 
Tähnleinskührer fie aufgebaut ha- 
ben, ſchnurgerade in einer Reihe 
und nicht vom Flecke gerührt. Die 
anderen aber, die Perwegenen, 
hängen in dem Geäft der Bäume, 
ſitzen auf Denkmälern und Faf- 
ſadenvorſprüngen oder ſtehen wie 
deine Allee lebender Statuen anf 
| hohen Fabrikmauern, befiedeln 
Fahnenmaſten und Laternenpkähle 
und erfüllen, wo auch der Führer 
entlang kommt, die Luft mit nn- 
endlichen Freudenſchreien. Lieb- 
lingsplätze der Jugend, den Füh⸗ 
rer zu erwarten, ſind von jeher 
ſcharke Kurven, die fie durch eine 
geſchickte Aufftellung noch ſchär⸗ 
ker biegen, um die Wagen zu mög- 
lichſt langſamer Fahrt zu zwingen. 
Noch beffer allerdings, man err- 
wiſcht irgendwo auf der Land- 
ſtraße eine Bauftelle, denn hier ift 
es nun ganz gewiß, daß der Füh⸗ 
rer nur im Schritt⸗Tempo durd- 
fahren kann und man alfo Ge- 
legenheit haben würde, ihn unter 
allen Umſtänden gefangensuneh- 
men. Faft immer koftet es dann 
wirkliche Mühe, wieder kreizu⸗ 
kommen, und wenn endlich vorn 
eine Gaffe ſich bildet, dann rennen 
die Kinder vom Ende des Wagens 
ſpornſtreichs wieder nach vorn, um 
den Weg mit ihrem Jubel erneut 
zu blockieren. 
In einer ſüddeutſchen Stadt bil⸗ 
deten einmal am Abend einer 
Führerkundgebung Zehntaufende 
bon Ditlerjungen Spalier in deu 
Straßen. Je Weiter der Weg 
wurde, deſto enger ſchoben fich 
die beiden Spaliermauern zuſam— 
men, ſo daß ſchließlich nur noch 
fo viel Raum blieb, um den Magen gerade durchzulaſſen. 
Eunächſt ging alles gut. Plötzlich aber fing ein großes Ren- 
nen und Drängen und Schieben an, und während zunächſt 
die Fackelträger der Jungen, die in der erſten Reihe ftan- 
den, fid) bemühten, den Anfturm aukzuhalten, wurden fie mit 
einem mitgeriſſen und kamen nun ſelber kackelſchwingend 
herangeſauſt, leuchteten in die Wagen hinein und gaben 
vor lauter Begeiſterung dem Führer und feiner Begleitung 
aus lauter Liebe eine tüchtige Portion Bauch zu ſchlucken. 
Ein Glück, daß ſie nicht noch die Wagen ſelbſt anſteckten. 


Erft nad) einer Piertelftunde gelang es, den Führer aus 
dieſer begeifterten Jungenfchar wieder herauszubekommen. 
Beluſtigend ift es, zu ſehen, mit welchem Ernſt und welchem 
Eifer die Jugend fid) bemüht, den Führer zu fotografieren. 
Sie ſteht mit ihren winzigen Apparaten da, den Finger 
am Auslöſer und zitternd vor Pervoſität und Aufregung. 
Klan fiebt es dieſen Apparaten an, daß viel Glück vazu- 
gehören muß, mit ihnen ein Wild 
kertigzubringen. Und doch findet 
fic) gerade unter diefen Aufnahmen 
eine erſtaunlich große Anzahl guter 
Bilder. Auch hier ſcheint alſo das 
Glück mit der Jugend zu ſein, denn 
auf der anderen Seite klagen oft 
die erkahrenen Amateurkotograken, 
daß es ihnen unmöglich ſei, bei 
der allgemeinen Begeiſterung und 
bem Maſſenanſturm der Menſchen 
die günſtige Gelegenheit zu er- 
wiſchen. 

Auf einer Fahrt durch Gberſchle⸗ 
fien wird der Führer in einem Ort 
begrüßt und ein kleines Madchen 
hat die Ehre, ihm einen Blumen- 
ſtrauß zu überreichen. Es ſoll dazu 
ein kleines Gedicht aukſagen, de⸗ 
klamiert auch die erfte Zeile ohne 
Stocken herunter, aber dann iſt in 
der Aufregung der Faden verloren 
und nachdem das Kind fich mehrere 
Male hilflos umgeſehen hat, nimmt 
es plötzlich die Blumen, recht fid) 
auf Zehenſpitzen dem Führer ent- 
gegen, drückt ihm die Blumen in 
die Hand und ſagt: „Hitlerrr, hier 
haft bu, — alles verrrgeſſen!! — und 
rennt bann weg. 

Da ift eine Straße. Sie ift ab- 
geſperrt, Mlenſchen ſtehen dicht⸗ 
gedrängt. Sie warten, warten, 
manche ſchon Stunden — fie war⸗ 
ten auk den Führer. Sie wollen 
ihn ſehen. Alle wollen ſie ihn ſehen, 
die Männer und Frauen, Jungen 
und Mädel. „Es ift wie ein Feier⸗ 
tag heute“, ſagt eine alte Frau, 
und ſie hat recht, denn der Führer 
kommt zum erſtenmal in dieſe 
kleine Stadt. 

Bon Dächern und Giebeln wehen 
Fahnen und über die Straßen ſind 
Girlanden geſpannt. Die ganze Stadt hat ein Feſtge⸗ 
wand angelegt. Und dann kommt der Führer... Ein 
Wirbelwind ſcheint in die Menge zu fahren. Bier und 
dort buchtet fid) die Kette der Ordnungsmannſchakten aus, 
ein Geſchiebe und Gedränge hebt an, Arme heben ſich dem 
Führer entgegen, Lachen und Weinen, Ausdruck der 
Freude und der Begeifterung. Die Frauen heben ihre 
Kinder auf die Arme, über die Menge hinweg ragen die 
kleinen Armchen und mit ftrahlenden Augen und lachen⸗ 
dem Mund ſtimmen fie ein in das begeiſterte „Beil Hitler“ 


der Menge. Voll Zuverſicht und Glauben blicken die Frauen 
und flütter auf den Führer. Sie wiſſen, nur ihm ift es 
zu verdanken, daß ihre erwerbslofen Männer wieder Arbeit 
gefunden haben, Arbeit und damit Brot fiir die Familie. 
Das Leben hat wieder einen Sinn bekommen und ohne 
Furcht und Bangen können fie wieder in die Zukunft 
ſchauen. 


Ein Bild vom Wahlkampf 1932 in Hessen 


Da gibt es einen Brief, den ein Landjahr⸗Mädel an die 
Eltern ſchrieb: „... ich muß noch einen Bogen anfangen 
zu ſchreiben. Was ich jetzt ſchreibe, freut Euch beſtimmt. 
Denkt Euch, meine Lieben, ich habe den Führer geſehen, 
überlegt Euch, den Führer !!]. 

Was liegt nicht alles in dieſen vier Worten: „Uberlegt Euch, 
den Führer!“ Wie leuchtet der Stolz auf das Erlebnis, wie 
groß ift die Liebe dieſes Kindes des deutſchen Volkes zu 
feinem Führer! Da ift die Erfüllung eines Punſches, den 
zu hegen dieſes Mädchen wohl nie den Mut gefunden hatte. 
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Da ift ein wirkliches Geſchenk des Schickſals, das ihm 
mitten im Landjahr das Schönſte beſcherte, was es geben 
konnte, eine Begegnung mit dem Führer. „Überlegt Euch, 
was das heißt ...!“ 

Und fo ift es überall, in Bapern und in Oftpreußen, in 
Schleſien und im Rheinland. 

Auf einer pfälziſchen Landſtraße marſchieren zwei Arbeits- 
dienftmänner der nächſten Stadt zu. Weit im Land liegt 
das Arbeitsdienſtlager und weit iſt der Weg zur Bahn- 
ſtation. Aber die beiden Männer ſind krohen Mutes und 
pfeifen fid) eins, denn es geht in Urlaub, in die Heimat, 
nach Monaten geſunder, anſtrengender Arbeit. Sie pfeifen 


Da zieht der Führer feinen grauen Beiſemantel aus und 
hängt ihn feinem Bolksgenoffen um die Schultern. Und 
ehe der ein Wort des Dankes hervorbringen kann, fauft 
ſchon die Autokolonne weiter. 

Irgendwo ift die Jungarbeiterſchar eines großen Betriebes 
zum Appell angetreten. Der Führer ſchreitet die Front 
ab und blickt jedem einzelnen der jungen Klänner tief in 
die Augen. Er wendet fih an einen der Jungarbeiter: 
„Sind Sie Parteimitglied?“ — „Pein!“ — „Sind Sie 
SA-Mann?“ „Mein, ich gehöre der Arbeitsfront an.“ 
„Wo waren Sie denn früher?“ fragt der Führer nach einer 
Pauſe. Der blonde junge Mann ſenkt den Blick, richtet 
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Besuch bei den Opfern von Reinsdorf 


fih eins: „In der Heimat, in der Heimat ... Eben fegt 
eine Autokolonne an den beiden Männern vorbei. „Die 
haben's fein“, ſagt der eine — „die find ſchneller da als 
wir“, fagt der andere. — „Sie winken!“ rufen beide zu- 
gleich. Und da hält tatſächlich die Wagenkolonne und war⸗ 
tet, bis die beiden Männer, die ſich in Trab geſetzt haben, 
herangekommen find. „Woher? — Wohin? — Einſteigen!“ 
Die beiden bekommen kugelrunde Augen vor Erſtaunen, 
denn wer da mitten auf ber Landſtraße hält und zwei 
Arbeitsdienſtmänner zum Einſteigen auffordert, das ift der 
Führer. Er läßt fid) genau von ihnen ihr Leben ſchildern, 
und wie es in ihrem Arbeitsdienſtlager ausſieht, das will 
er in allen Einzelheiten wiſſen. Dann iſt auch die kleine 


Stadt ſchon da. Die Wagen halten. Zum Abſchied fragt 


der Führer den einen der beiden: „Es wird bald regnen, 
haben Sie keinen Mantel dabei?“ — „Ich habe keinen 
Zivilmantel, mein Führer, ich war ſehr lange arbeitslos.“ 
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fich dann auf und fagt ſtockend: „Ich war Jungkommuniſt, 
mein Führer!“ Das Sprechen fällt ihm ſichtlich ſchwer. 
Alle Blicke find jetzt auf ihn gerichtet. Ein peinlicher Au- 
genblick. Da nimmt der Führer die Hand des jungen 
Mannes, driickt fie und ſagt lächelnd: „Aber heut feid ihr 
doch alle bei mir, meine Jungens.“ Und blutrot im Ge- 
ſicht antwortet der junge Arbeiter: „Bei Gott, darauf können 
Sie ſich verlaſſen, mein Führer!“ 

So reiht fih Bild an Bild von der Perbundenheit jedes 
einzelnen im deutſchen Polke mit Adolk Hitler. 

In Hamburg, anläßlich ber Führerkundgebung am Vor- 
abend einer entſcheidenden Polksbekragung drängte ſich ein 
Schwerkriegsbeſchädigter mit ſeinem Sohn durch die Sperr⸗ 
ketten, die den Zugang zum Führerquartier abriegelten: 
„Ich will dem Führer ein Ständchen bringen.“ Die SS- 
Männer ließen den Mann durch und er baute fid) nun auf 
der Straße unter dem Fenſter des Führers aut, zog ſein 


Juſtrument mit bebenden Fingern aus ber grauen Um— 
hülluug und fpielte ein Lied. Schweigend und andächtig 
verharrte die vieltauſendköpfige Menge. Klagend ſuchten 
die Melodien des Straßenmufikanten das Ohr des Fiih⸗ 
rers. Und der Führer hörte das Spiel. Der Führer ließ 
ihn zu fih kommen, ſprach mit ihm und hörte fid) die Ge- 
ſchichte feines Lebens an. „Bier Jahre bin ich nun arbeits- 


Saarkundgebung auf dem Ehrenbreitstein im August 1934 


los“, fagt ber Schwerkriegsbeſchädigte sum Schluß, „können 
Sie mich, mein Führer, nicht wieder in Lohn und Brot 
bringen?“ Der Führer winkt einem feiner Adjutanten. 
Zwei rafche Telefongefpräche, dann fagt ber Führer: „Mel⸗ 
den Sie fid) morgen dort und dort, Sie können fofort mit 
der Arbeit anfangen.“ Klit Windeseile verbreitet fid) die 
Nachricht unter der wartenden Menge. Micht enden- 
wollende, ſtürmiſche Ovationen brauſen als Antwort zum 
Führer empor. 

Unvergeßlich auch der Tag, da der Führer zur Beifegung 


der Opfer ber ſchweren Veinsdorker Exploſionskataſtrophe 
erſchien. In langen Reihen ftanden die Särge der gefallenen 
Helden der Arbeit. Die Fahnen wehten auf Halbmaſt, mit 
dunklem Flor, ſchweigend ſtaud die Trauergemeinde. In 
einem beſonderen Block hatten fih die nächſten An- 
gehörigen der Gekallenen verſammelt. Es war ein Wild 
grenzenloſer Trauer, die weinenden Mitter, Schweftern, 
Brüder und Vater zu ſehen. Dann 
erſchien der Führer, die Trauer⸗ 
Kundgebung nahm ihren Anfang. 
Herzzerreißend der Schmerz der 
Angehörigen. Es ſprachen die 
Redner, die Geiftlichen, das Lied 
vom guten Kameraden klang auf, 
und die Ehrenſalven rollten über 
das Feld. Da machte ſich der 
Führer von feiner Begleitung frei 
und ging allein über den Platz zu 
den Angehörigen. Bundert Arme 
reckten ſich troſtſuchend ihm ent⸗ 
gegen, und unauslöſchlich einge⸗ 
prägt bleibt dem, der dabei war, 
das tieftraurige Geſicht des Füh⸗ 
rers, als er nun mitten in dieſer 
Yerfammlung eines unendlichen 
Schmerzes ſtand. Dann begann 
er mit den einzelnen Mlannern und 
Frauen zu ſprechen oder drückte 
ihnen ſchweigend die Band. Immer 
enger zog ſich der Kreis um ihn. 
Tränen verſiegten, zuſammenge⸗ 
brochene Klenſchen richteten fid) 
wieder auf. Hier nahm der Führer 
den Kopf einer untröſtlichen alten 
Frau, die den Sohn verloren hatte, 
in ſeine beiden troſtſpendenden 
Hände, dort richtete er mit ein 
paar gütigen Worten einen toten- 
blaſſen Hitlerjungen, deſſen Pater 
gefallen war, wieder auf. So ſtark 
war der Troſt, den der Führer den 
Trauernden gab, - denn fie waren 
nicht allein in ihrem Schmerz. Als 
dann die Angehörigen die Arme 
zum Gruß erhoben und Adolf Hit⸗ 
ler noch einmal ſchweigend dank⸗ 
ten, da waren Führer und Polk ſo 
unendlich nahe beieinander, auch in 
dieſer Stunde tiekſter Betrübnis. 
Der Führer und das deutſche 
Polk ... Da war einmal eine 
Kundgebung in der Frankkurter Feſthalle, und während 
der Führer drinnen vor Taufeuden ſprach, ſchlich ſich 
eine Frau zu ſeinem Wagen und legte ein ganz kleines 
Sträußchen Klaiglöckchen — es war mitten im Pinter — 
auf den Platz im Juto, auf dem ihrer Anſicht nach der 
Führer nachher ſitzen würde. Als ſich nach Schluß der 
Berfammlung die Wagenkolonne raſch in Fahrt ſetzte, 
da hörte man inmitten der brauſenden Beilrufe eine ganz 
helle, durchdringende Stimme: „Die Haiglöckchen find 
von mir!“ 
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Hunderte und Tauſende folder Geſchichten könnte man 
noch erzählen, rührende und luftige, ergreifende und erhei⸗ 
ternde. Sie alle aber ſprechen nur das eine aus: „Daß hier 
ein Wunder geſchehen ift, wie es einem Polke nur einmal 
in feiner Geſchichte widerkährt, daß hier Führer und Volk 
ein und dasſelbe find und daß die Liebe, die das Volk mit 


ſeinem Führer verbindet, ſo groß, ſo natürlich, ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich und ſtrahlend zu jeder Minute immer neu, aber 
immer gleich ſtark hervorbricht. 

Welch unendliche Kraft, welch unendlicher Segen erblüht 
daraus für beide, für Volk und Führer, für den Führer 
und das deutſche Volk! 


Minister Darré begrüßt den Führer anläßlich des Erntedankfestes 


26 


9. November 1934 in München. Der Führer spricht vor der Feldherrnhalle zu den in die Partei 
neu aufgenommenen Angehörigen der Hitler -Jugend und des Bundes Deutscher Mädel 


Der Führer als Redner 
Von Dr. Joleph Goebbels 


C: gibt zwei Arten von Rednern, die fih grundſätzlich 
und im Wefen voneinander unterſcheiden: folche, die 
aus dem Perſtand, und ſolche, die aus dem Herzen ſprechen. 
Sie wenden fid) demgemäß auch an zwei Arten von Men- 
ſchen: ſolche, die aus dem Perftand, unb ſolche, die aus dem 
Herzen empfangen. Redner aus dem Perſtand bringt im 
allgemeinen das Parlament hervor; Redner aus dem Ber- 
zen gebiert das Volk. 

Der Redner aus dem Perftand muß, wenn er wirkſam 
ſprechen will, ſouverän über ein großes Klaterial von Sta⸗ 


tiftik und Wiffen verfügen. Er muß die Dialektik, wie der 
Pianiſt die Klaviatur beherrſchen. Klit der eiſigen Kälte 
einer unerbittlich entwickelnden Logik ſtellt er feine Ge- 
dankenreihen zuſammen und zieht aus ihnen ſeine unwei⸗ 
gerlichen Schlüſſe. Er wirkt in der Hauptſache auf Men- 
ſchen, die vornehmlich oder ausſchließlich mit dem Per- 
ftande zu arbeiten pflegen. Große und mitreißende Erfolge 
bleiben ihm verſagt. Er verſteht es nicht, die fflaffen im 
tiekſten aukzuwühlen und kür große, himmelanſtrebende 
Ziele zu erwärmen. Er bleibt auf das rein Lehrhakte be- 
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ſchränkt. So wie er felbft kalt ift, fo läßt er auch kalt. 
Beſtenkalls vermag er die Menſchen zu überzeugen, nie- 
mals aber ftlaffen zu mobiliſieren und fie unter Bintan- 
ſetzung ihres eigenen Vorteils oder gar unter Inkauknahme 
von Gefahr und Tod in Marſch zu ſetzen. 

Anders beim Redner, der aus dem Herzen ſpricht. Es ift 
nicht geſagt, daß er die Fertigkeiten nicht beherrſchte, deren 


Ge = 


Der Führer mit Reichsarbeitsführer Hierl vor 47 000 Arbeitsmánnern auf dem Reichsparteitag 1935 


füleifter der Redner aus dem Perftande ift. Vielfach find 
fie ihm nur Handwerkszeug, das er als wahrer Pirtuofe 
der Redekunft je nach Belieben in Anſpruch nimmt. Dar- 
über hinaus aber verkügt er über Fähigkeiten, die dem 
Berſtandesredner immer verſchloſſen bleiben werden: die 
Klarheit der Diktion verbindet ſich bei ihm mit der wie 
ſelbſtverſtändlich wirkenden Einfachheit der Gedanken- 
feßung; er wittert aus dem Inſtinkt heraus, was geſagt 
werden muß und wie es zu ſagen notwendig iſt. Die Größe 
der dichteriſchen Schau vereint fid) in ihm mit der Monu- 
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mentalität der Ideengebung. Er kennt die geheimſten Fal- 
ten und Peräftelungen der Maſſenſeele und weiß fie mit 
Meifterhand bloßzulegen und anzurühren. Seine Reden 
find Kunſtwerke ber Deklamation. In breitauslagernder 
Epik ftellt er Menſchen und Zuftände dar; mit ſcharkem 
Griffel ſchreibt er feine Theſeu in die Tafeln der Zeit ein: 
mit hohem und edlem Pathos türmt er über ſeine Gedan⸗ 
kenreihen die ragenden Säulen 
feiner Weltfchau. So wie feine 
Stimme aus der Tiefe des Blu- 
tes fpricht, fo dringt fie beim Zu- 
hörer bis in die Tiefe des Blutes 
hinein. Die geheimſten Saiten der 
menſchlichen Seele bringt ſie zum 
Erklingen. Die Trägen und Fau- 
len rüttelt fíe auf, die Lauen und 
Eweikelnden richtet fie hoch, die 
Feigen macht ſie zu Männern und 
die Schwächlinge zu Helden. 
Solche Töne vernimmt die Ge⸗ 
ſchichte nur ſelten. Dringen ſie 
aber mit ihrer Allgewalt durch ein 
träges Jahrhundert, dann werden 
Bölker und Zuftände unter ihnen 
neu ausgerichtet. 

Dieſe rhetoriſchen Genies ſind die 
Trommelſchläger des Schickſals. 
Sie kangen als Einſame in ver⸗ 
workenen und zuſammenbrechen⸗ 
den Geſchichtsepochen an und 
ſtehen plötzlich und unerwartet 
mitten im hellſten Scheinwerker⸗ 
licht einer neuen Entwicklung. 
Das find Redner, die Bölker⸗ 
geſchichte geſtalten. 

Wie jeder große Mann, ſo hat 
auch der Redner von Format ſei⸗ 
nen ihm eigenen Stil. Er kann 
nur ſo reden, wie er iſt. Ihm iſt 
fein Wort auf den Leib geſchrie⸗ 
ben. Er ſpricht, ob im Aufruf, 
im Plakat, im Brief und Auf- 
fab, in Anſprache und Rede die 
Sprache, bie feinem Wefen und 
ſeiner Art gemäß iſt. 

Es gibt dakür in der Geſchichte 
| vielfältige Beifpiele, die einwand⸗ 
frei dartun, daß große Redner fid) 
nur in der Größe ihrer Wirkung 
ähneln und gleichen, daß aber die 
Art ihres Appells an die Volker 
und ihres Aufrufg an die Herzen immer nach Zeit, Nation 
und Charakter der Epoche grundverſchieden iſt. Cäſar 
ſprach anders zu ſeinen Legionen als Friedrich der Große 
zu ſeinen Grenadieren, Napoleon anders zu ſeinen Garden 
als Bismarck zu den Abgeordneten des Preußiſchen Land- 
tags. Jeder von ihnen aber bediente ſich der Sprache, die 
die Henfchen vor ihm verſtanden, und er gebrauchte Worte 
und Gedanken, die in ihren Sinnen zündeten und in ihren 
Herzen einen Widerhall kanden. Dem tíefften und rätſel⸗ 
hafteſten Dämon ihrer Teit gaben ſie plaſtiſchen Ausdruck 
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Rede an die Belegschaft bei Blohm & Voß 


Übernahme der Reichsführerschule in Bernau im Jahre 1933 


20 


Der Führer im Wahlkampf um Deutschlands Freiheit. März 1936 


und wirkten damit über die Jahrhunderte hinweg als die 
ewigen Binder großer Seitideen, die Geſchichte machten 
und Pölkerleben geſtalteten. 

Es ſcheint auch fo, als feien die Kaſſen verſchieden zum 
Reden veranlagt, als gäbe es Pölkerbegabungen, die zu 
ſpröde ſeien für diefe mitreißende Kunſt und wieder andere, 
die geradezu dazu prädeſtiniert wären. Man ſpricht nicht 
umſonſt von einer lateiniſchen Beredfambeit. Die große 
Fülle der mittelmäßigen und bedeutenden Talente der Rhe- 
torik gerade in romaniſchen Pölkern gibt dieſem Wort 
eine gewiſſe Berechtigung. Und es liegt wohl im Sinn 
dieſer Tatfache, daß Redebegabungen hier auch auf jenes 
Publikum ſtoßen, das ſie verſteht, ſie trägt und ihnen wei⸗ 
tefte Auswirkungsmöglichkeiten gibt. 

Um unfer deutſches Volk ift es, was das betrifft, in aller 
Vergangenheit ſchlecht beſtellt geweſen. Es brachte Staats⸗ 
männer und Soldaten, Philoſophen und Wiſſenſchaktler, 
Muſiker und Dichter, Baumeifter und Ingenieure, Pla- 
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nungs- und Grganiſationsgenies 
in Hülle und Fülle hervor. Aber 
zu allen Zeiten mangelte es ihm 
an großen rhetoriſchen Begabun- 
gen. Seit Fichte ſich mit ſeinen 
klaſſiſchen Reden an die deutſche 
Nation wandte, gab es keinen 
mehr, der das Herz des Volkes er- 
wärmen konnte, bis Bismarck 
ſeine Zeit anriek. Als Bismarck 
die Rednertribiine verließ, blieb 
ſie von wirklichen Talenten leer, 
bis aus dem Zufammenbrud) des 
Weltkrieges ein neuer Binder 
völkiſcher Not erſtand. Was fid) 
dazwiſchen betätigte, war im beſten 
Falle Mittelware, die zwar für 
den Hausgebrauch des Parla⸗ 
ments oder der Auffichtsratsfisung 
ausreichte, die aber im Polke 
ſelbſt, das doch im Tiekſten an- 
gefaßt werden folte, nur auf eifige 
Veſerve ftieß. 
Es lag dies wohl auch an der Seit 
ſelbſt. Sie hatte keine großen 
| Ideen und keine himmelftiirmen- 
den Projekte; fie verſank in einem 
öden Sättigkeitsgefühl. Die ein- 
zige Scheinauflehnung gegen fie, 
der Marxismus, war im gehei⸗ 
men mit ihr verbündet und ſeine 
Träger Reprafentanten des Mla- 
terialismus, der niemals den 
Funken wahren Genies entzün⸗ 
den kann. 
Revolutionen aber gebären wahre 
Redner, und von wahren Rednern 
werden Vevolutionen gemacht! 
Man dark in ihrem Perlauf das 
geſchriebene oder gedruckte Wort 
nicht überſchätzen; das geſprochene 
aber entkacht mit der geheimen 
Magie feiner unmittelbaren Wir- 
kung die Sinnen und Herzen der Menſchen. Es wird mit 
Auge und Opr vernommen, und die mitreißende Wucht 
von Menſchenmaſſen, die ſich durch den Klang einer menſch⸗ 
lichen Stimme ergreifen laffen, zieht auch den noch Schwan⸗ 
kenden und Zweifelnden unwiderſtehlich in ihren Bann. 
Wo bliebe das ſtaatsmänniſche Genie, das ein höheres und 
unergründliches Schickſal bei feinem Ankang auf die 
Schattenſeite des Lebens geſtellt hat, wenn ihm nicht die 
Kraft der Rede und die exploſive Macht des Wortes zur 
Perfügung ſtände! Sie gibt ihm die Möglichkeit, aus Foe- 
alen Ideen und aus Ideen Realitäten zu machen. Mit 
feiner Hilfe ſammelt es Mlenſchen um feine Fahne, die be- 
reit find, dafür zu kämpfen; von ihm angetrieben, ſetzen 
füünner Geſundheit und Leben aufs Spiel, um eine neue 
Welt zum Siege zu kühren. Aus der Propaganda des Wor⸗ 
tes formt fid) die Organiſation, aus der Organiſation ent- 
wickelt ſich die Bewegung, und die Bewegung erobert den 
Staat. Es kommt nicht nur darauf an, daß Ideen richtig 


find; entſcheidend ift, daß man fie richtig an die Mlaffen 
heranbringt, daß die Klaſſen felbft ihre Träger werden. 
Theorien werden immer Theorien bleiben, wenn nicht 
lebendige Menſchen fie zur Geftaltung führen. Lebendige 
Menſchen aber gehorchen in aufgewühlten Zeiten nur einem 
Appell, der in ihren Herzen zündet, weil er aus dem Per- 
zen kommt. 


Es ift ſchwer, den Führer als Redner in dieſe Reihe hin— 
einzuſtellen. Seine Kunſt der Hlaffenformung ift fo ein— 
malig und einzigartig, daß darauf kein Schema und kein 
Dogma paßt. Es wäre abfurb, zu denken, daß er je eine 
Redner- oder Sprachſchule beſucht hätte; er ift ein Genie 
der Redekunft, das ganz eigengewachſen ift, ohne Zutun 
von irgendeiner anderen, womöglich gar bewußten Seite. 
Slan kann fid) gar nicht vorſtellen, daß der Führer einmal 
anders geſprochen hätte, als er jetzt ſpricht, oder daß er je 
einmal anders ſprechen würde. Er ſagt das, was ihm aus 
dem Herzen kommt, und es geht 
deshalb auch unmittelbar in das 
Herz des Zuhörers hinein. Er 
befibt die wunderbare Gabe, init 
dem Inſtinkt zu wittern, was in 
der Luft liegt. Er hat die Fähig⸗ 
keit, es ſo klar, logiſch und ein⸗ 
ſchränkungslos zum Ausdruck zu 
bringen, daß der Zuhörer in die 
Aleinung verſetzt wird, es fei feit 
je ſeine Anſicht geweſen, was da 
vorgetragen wird. Das iſt das 
eigentliche Geheimnis der magi- 
ſchen Wirkung einer Bitler-Rede. 
Denn der Führer ift weder aus- 
ſchließlich ein Sprecher aus dem 
Perftande noch aus dem Herzen. 
Er redet aus beiden heraus, je, 
wie es die Stunde gebietet. Die 
weſentlichſten Charakterzüge ſei⸗ 
ner Anſprachen an das Volk find: 
Klarheit des Aufbaus, Unerbitt⸗ 
lichkeit der logiſchen Durchküh⸗ 
rung einer Gedankenreihe, Cin- 
fachheit und Allgemeinverſtändlich⸗ 
keit des Ausdrucks, mefferfcharfe 
Dialektik, ein ausgeprägter und 
niemals trügender Inftinkt für die 
laffe und ihre Gefühle, ein fafsi- 
nierendes Pathos, das mit äußer- 
ſter Sparſamkeit zur Anwendung 
kommt, und das Gnadentum eines 
Anrufe der Seelen, der niemals 
im Polke unbeantwortet bleibt. 

Der Führer ſprach einmal vor 
vielen Jahren, als er noch weit 
von der Macht entkernt ſtand, in 
einer Perſammlung, die zum größ⸗ 
ten Teil von politiſchen Gegnern 
beſucht war und in der er deshalb 
zu Ankang nur eiſiger Ablehnung 
begegnete. In einem zweiſtündigen 
Ringkampf mit der Widerſpenſtig⸗ 


keit feiner Zuhörerſchakt legte er alle Hemmungen und 
Widerſprüche nieder und ſprach am Ende nur noch in ein 
brodelndes Heer von Zuftimmung, Jubel und Begei— 
ſterung hinein. Als er geſchloſſen hatte, rief vom höh- 
ſten Kang eine Klännerſtimme herunter: „Hitler iſt ein 
Columbus!“ 

Darin war das Wefentliche erfaßt. Er hatte es kertigge— 
bracht, das Ei auf die Spitze zu ſtellen. So verworren und 
geheimnisvoll die Zeit und ihre Sehnſüchte waren, er hatte 
fie entwirrt und ihnen ihre Geheimniſſe entriſſen. Er zeigte 
fie feinen Zuhörern wieder in einfachen und klaren Linien 
auf, fo wie der Mann von der Straße fie längſt empfunden, 
aber noch nicht zum Ausdruck zu bringen den Kut gehabt 
hatte. Was alle dachten und fühlten, Hitler fagte es! Und 
nicht nur das: er hatte die Zibilcourage, gegen das Wider- 
ſtreben faft aller daraus die Nutzanwendung zu ziehen und 
in eherner Logik die Forderungen aukzuſtellen, die der 
Zeit und ihren Bedürkniſſen entſprangen. 
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Der Führer eröffnet den Parteitag der Freiheit 1935 im historischen Rathaussaal in Nürnberg 
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Der Redner 


| Ber Führer ift der erfte in der 


deutfchen Entwicklung, dem die 
Sprache als Werkzeug diente, 
um Geſchichte zu machen. Er 
hatte, als er anfing, nichts als ſie. 
Nur auf die Kraft feines ſtarken 
Herzens und die Macht ſeines 
reinen Wortes geſtützt, begann 
er. Mit beiden kaßte er die Seele 
des Volkes in ihren tiefften Tie⸗ 
ken. Er ſprach nicht ſo wie die 
anderen, Er konnte mit ihnen 
überhaupt nicht verglichen wer⸗ 
den. Micht, als wenn er die Rö- 
te und Sorgen, die den kleinen 
Mann bedrüchkten, nicht gekannt 
oder nicht von ihnen geredet 
hätte; aber ſie waren bei ihm nur 
3Binfelftríd)e auf dem grauſigen 
Gemälde, das er vom deutſchen 
Zuſammenbruch entwarf. Er gab 
mehr als bloße Darſtellung, er 
war kein tendenziöſer Milieu⸗ 
ſchilderer wie die anderen. Er 
hob die Bedrängniſſe des Tages 
in ihren allgemeinen nationalen 
Sinn hinein und gab ihnen eine 
über die Stunde hinaus wirkende 
Bedeutung. Er appellierte nicht 
an die ſchlechten, ſondern an die 
guten Inſtinkte der Maſſen. 
Seine Rede war ein Magnet, der 
alles an ſich zog, was im Volke 
noch Eiſen im Blut hatte. 

Dumme und überhebliche bürger⸗ 
liche Hohlköpke haben ſich eine 
Zeitlang darin gefallen, ihn als 
„Trommler“ abzutun. Sie ſpot⸗ 
teten ihrer ſelbſt und wußten nicht 
wie. Weil ihnen die Kraft der 
Rede fo vollkommen mangelte, 
deshalb ſahen ſie in ihr eine 
mindere Kunſt der Staatsge- 
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Adolf Hitler 


ftaltung. Sie ſchielten nur nach ber Macht, ohne fid) indes 
darüber klar zu ſein, daß der Marxismus ihnen die Macht 
mit Gewalt genommen hatte und ſie ihnen auch nur unter 
dem Druck der Gewalt wieder abgeben würde. Sie grün⸗ 
deten Konventikel, wo eine Volksbewegung aufmarfchieren 
mußte. Sie verſuchten ſich in Putſchen, wo eine Revolution 
in der Luft lag. Sie trugen Perachtung der Maffe zur Schau, 
weil fie der Maffe nicht Herr zu werden vermochten. — Denn 
die Maſſe beugt ſich nur dem, der ſie unter ſein unerbittliches 
Gebot nimmt. Sie gehorcht nur, wenn einer zu bekehlen ver⸗ 
ſteht. Sie hat einen zu keinen Inſtinkt, um nicht unterſchei⸗ 
den zu können, ob etwas gemeint oder bloß geſagt iſt. 

Das ift vielleicht der klaſſiſchſte Beweis für die innere 
Unverdorbenheit des deutſchen Volkes, daß es dem Appell 
eines Mannes fein Ehr lieh, der gegen Staat und Gefell- 
ſchakt, gegen Preſſe und öffentliche Meinung, gegen ſchein⸗ 
bare Vernunft und Nützlichkeit nur auf fid) ſelbſt und fein 
Wort geftellt war. Und das ift andererfeits wiederum der 
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klaſſiſchſte Beweis für die über alle Zeiten hinausragende 
redneriſche Genialität des Führers, daß fein Wort allein eine 
ganze Zeit ins Wanken brachte, einen feftgefügt ſcheinenden 
Staat ftürste und eine neue Zeit zum Anbruch rief. 

Eine geſchichtliche Rednerfigur, die ſolche Wirkungen aus- 
löſt, muß über alle Möglichkeiten des geſprochenen Wortes 
berfügen. Und das iſt auch beim Führer der Fall. Er 
ſpricht vor Arbeitern ebenſo ſelbſtverſtändlich und fouberän 
wie vor Wiſſenſchaktlern. Sein Mort ſtößt ebenſo tief in 
das Herz des Bauern wie des Städters. Wenn er zu Rin- 
dern redet, fo fühlen fie fic) von ihm im Innerſten ange- 
ſprochen. Redet er zu Männern, fo dringt der Zauber feiner 
Stimme bis zu ihren geheimſten Regungen vor. Seine 
Anſprache ift Geſchichtsphiloſophie, überfebt in das Wort 
des Volkes. Er beſitzt die Gabe, große Epochen hiſtoriſcher 
Hergangenheit aus langer Pergeſſenheit emporzuheben und 
fie, faft wie altbekannt, vor das Auge deſſen hinzuſtellen, der 
nie vorher etwas davon gewußt oder vernommen hatte. Es 


Vor der Jugend 


fehlt feiner Rede boll&ommeu je- 
ner aukreizende Ton bon Beffer- 
wiſſerei, der die ſogenannten e- 
den gelehrter Häupter auszu- 
zeichnen pflegt. 

Immer wieder kreiſt fein Wort 
um den zentralen Gedanken der 
Polk: und Nationwerdung un- 
ſerer Kaſſe. Tauſendkältige For- 
mulierungen ſtehen ihm dakür zur 
Perfiiqung. Niemals hat der Zu- 
hörer das Empkinden, als ſei das 
ſchon geſagt worden. Immer 
aufs neue werden den Maſſen 
dieſelben großen, tragenden Ge⸗ 
danken unferer völkiſchen Wie- 
dergeburt in ewig wechſelnden 
Formen eingehämmert. Dabei 
fehlt dieſer Art der Redekunft 
jedes Boktrinäre. Wird eine TFat⸗ 
ſache als Behauptung vorweg⸗ 
genommen, ſo erſcheint ſie im 
weiteren Verlauf der Darlegung 
durch eine unerſchöpkliche Fülle 
von Beiſpielen belegt. Dieſe Bei- 
ſpiele werden nicht dem Lebens⸗ 
und Geſellſchaktsgebiet einer be- 
ſtimmten Schicht entnommen, ſo 
daß die anderen Schichten von 
ihrer Beweiskrakt unberührt 
bleiben. Sie ſtammen insgeſamt 
aus dem Leben des ganzen Pol- 
kes, das ſein eigenes Daſein in 
ihnen wiederfindet. Sie werden 
mit einer Stärke der Empfindung 
herangezogen, daß ſelbſt der 
blindwütigſte Gegner am Ende 
kapituliert in der Erkenntnis, 
daß dieſer Redner im Gegenſatz 
zu allen Parlamentsjongleuren 
glaubt, was er ſagt. 

Bier wird der Alltag lebendig, 
der alle Zuhörer gekangenhält. 


Reichsparteitag 1935 


Hier wird den Schäden der Zeit nicht nur mit dem 
ſchweren Handwerkszeug der Weltanſchauung, ſondern 
auch mit Witz und beißender Lauge der Ironie zu Leibe 
gerückt. Bier keiert der Humor ſeine Triumphe, der mit 
einem Auge weint und mit dem anderen lacht. Hier iſt 
jener Ton getroffen, der auch durch die Sorgen und 
Bedrängniſſe des täglichen Lebens klingt. 

Ein untrügliches Zeichen dafür, ob eine Rede letzten An⸗ 
ſprüchen genügt, iſt die Tatſache, daß ſie ſich nicht nur gut 
anhört, ſondern auch gut lieſt. Die Reden des Führers 
find ſtiliſtiſche Meiſterwerke, ob er fie aus dem Stegreit 
improviſiert, oder ob er fie nach kurz hingeworkenen Stich- 
wörtern entwickelt, oder ob er ſie bei bedeutſamen inter⸗ 
nationalen Anläſſen von einem genau fixierten Konzept 
zur Verlefung bringt. Wer nicht in feiner unmittelbaren 
Habe fist, kann kaum entſcheiden, ob die fehriftlich for- 
mulierte, verleſene Rede frei gehalten wird, oder die frei 
gehaltene Kede ſchriktlich formuliert ift. Denn beide find 


druckreik im beſten Sinne des Wortes. Dieſes Bild wäre 
nicht vollſtändig, wenn man des Führers nicht als iber- 
ragenden Geſtalters und Meiſters der redneriſchen Diskuſ— 
ſion hinreichend Erwähnung tun wollte. Das letztemal 
hatte die breiteſte Öffentlichkeit Gelegenheit, ihn als ſolchen 
in ſeiner Auseinanderſetzung mit der Sozialdemokratie im 
Reichstag des Jahres 1933 kennenzulernen, als er auf 
eine plumpe und dummdreiſte Jeremiade des damaligen 
Reichstagsabgeordneten Wels Antwort gab. Man hatte das 
Gekühl, als wenn hier Katze und Maus geſpielt würde. Der 
Marxismus wurde von einer Ecke in die andere getrieben. 
Und wo er auf Schonung hoffte, da gab es nur Pernich⸗ 
tung. Mit einer faft atemberaubenden Genauigkeit fielen 
die redneriſchen Peitſchenhiebe auf ihn herunter. Ohne Ma- 
nuſkript, ohne Stichwortaukzeichnung hielt der Führer feine 
große, langerſehnte Abrechnung mit jenen ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Parlamentsroutiniers, die hier den Gnadenſtoß emp- 
fingen. Wie oft hatte er fie vor Jahr und Tag in feinen Per- 
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fammlungen in die Enge getrieben, wenn fie ihm entgegen- 
zutreten wagten. Damals hatten fie immer noch die Mög- 
lichkeit, am anderen Tage in ihren Zeitungen ſchmachvolle 
Niederlagen in triumphale Siege umzulügen. Jetzt gerie- 
ten fie ihm vor den Augen des ganzen Volkes in feine Ge- 
walt, und hier drohte ihnen das Bebakel. 

Bon dieſer Art unerbittlichen, redneriſchen Offenfivgeiftes 
wußten alle jene Richter und Staatsanwälte ein Liedchen 
zu ſingen, die den Angeklagten oder Zeugen Hitler mit 
harmlos naiv ſcheinenden Fragen oder dummen und ſchim⸗ 
merloſen Bemerkungen aufs Glatteis führen wollten. Aus 
dem Bolksgerichtsprozeß des Jahres 1924, der den Auk⸗ 
ſtand vom 8. bis 9. November 1923 juriſtiſch bereinigen 
ſollte, wurde ein triumphaler Sieg für die Angeklagten, 
weil der Führer den Bergen von Akten, Bosheit und Per- 
ſtändnisloſigkeit die ſtrahlende Kraft feiner offenen Wahr- 
haftigkeit und die durchſchlagende Wirkung feiner Hin- 
reißenden Beredfamkeit entgegenſtellte. Und die Republik 
mag wohl nicht ohne Bedauern den Ausgang des Leipziger 
Reichswehrproseffes vom Jahre 1930 zur Kenntnis genom- 
men haben, der den Führer und ſeine Bewegung vernichten 
ſollte, in Wirklichkeit aber für ihn das Sprungbrett wurde 
zu einer redneriſchen Wirkſamkeit, die in die ganze Welt 
hinausdrang. Man erinnert ſich heute nur noch mit Schau⸗ 
dern der Tatſache, daß ein jüdiſch⸗kommuniſtiſcher Redhts- 
anwalt ihn als Zeugen vor einem Berliner Gericht neun 
Stunden lang ununterbrochen vor das Schnellfeuer feiner 
Fragen ſtellen durfte und regiftriert mit ſtolzer Zufrieden- 
heit, daß dem jüdiſchen Bolſchewismus hier ein Gegner 
gegenübertrat, der ihm unerbittlich mit Wort und Idee ín 
die Parade fuhr und nicht von ihm abließ, bis er über⸗ 
wältigt am Boden lag. 

Bir faben und erlebten den Führer als Kedner auf dem Par⸗ 
teitag der Freiheit des Jahres 1935. Fünkzehn mal hat er in 
einem Zeitraum von ſieben Tagen zu den Maſſen geſprochen. 
Nicht ein einziges Mal wurde dabei derſelbe Gedanke borge- 
tragen oder dieſelbe Redewendung gebraucht. Alles wirkte 
immer wieder aufs neue kriſch, jung, vital und eindringlich. 
Er ſprach anders vor den Amtswaltern als vor den SA- 
und SS⸗Männern, anders vor der Jugend als vor den 
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Der Führer spricht zum deutschen Volk 


34 


Frauen. Er, der in feiner großen Kulturrede die geheimſten 
Geheimniſſe künſtleriſchen Schaffens offenlegte, wandte fid) 
in feiner Anfprache an die Wehrmacht an den letzten Sol- 
daten im letzten Bataillon und wurde von ihm verſtanden. 
Hier ift ein Bogen gefpannt, unter dem fid) das Leben des 
ganzen deutſchen Volkes bewegt und abfpielt. Ihm ift ein 
Künder des Wortes geworden, der feinem taufendfältigen 
Daſein mit der göttlichen Gnade der Sprache naherückt. 
Am größten aber iſt der Führer als Redner, wenn er im 
kleinſten Kreiſe ſpricht. Hier wendet er fid) in ewigem 
Wechſel an jeden einzelnen feiner Zuhörer. Das gibt der 
Unterhaltung mit ihm den bewegten Fluß, die keinen 
Augenblick raſtende Folge und erweckt in den Zuhörern 
jenes Intereſſe, das niemals erlahmt, weil es ſich immer 
aufs neue angeſprochen fühlt. Sei es, daß er über ein su- 
fällig aufgetuorfenes Thema mit einem Fachwiſſen ſpricht, 
das alle frappiert und den Spezialiſten in ſtaunende Per- 
wunderung verſetzt, ſei es, daß Dinge des Alltags nebenbei 
von irgendeinem erwähnt und plötzlich von ihm in grund⸗ 
ſätzliche Allgemeingültigkeit gehoben werden. 
Hier geht der Führer intimer und detaillierter, als es die 
öffentliche Rede erlaubt, auf den Kern der Dinge zu, um 
ihn mit unerbittlicher Logik bloßzulegen. Nur der, der 
ibn fo einmal von Mann zu Mann hörte, vermag die 
ganze Größe ſeiner redneriſchen Genialität zu erkaſſen. 
Man kann von feinen Anſprachen an das Polk und an die 
Welt in der Tat fagen, daß es Worte find, die einen 
Zuborerkreis finden, wie ihn die Geſchichte noch niemals 
fab. Aber auch Worte, die in den Herzen zünden und un- 
unterbrochen ihre nachhaltige Wirkung ausüben auf die 
Geſtaltung einer neuen internationalen Zeitepoche. Es gibt 
heute in der ganzen Kulturwelt wohl kaum noch einen 
Klenſchen, der nicht einmal den Klang feiner Stimme ver- 
nahm und, ob er feine Worte verſtand oder nicht, von dem 
Zauber ihres Tons im Innerſten feines Herzens ange- 
ſprochen wurde. Unfer Polk kann fid) glücklich ſchätzen, 
über ſich eine Stimme zu wiſſen, auf die die Belt lauſcht, 
eine Stimme, die geſegnet ift, Worte zu Gedanken zu for- 
men und mit Gedanken eine Zeit in Bewegung zu ſetzen. 
Dieſer Mann gehört zu jenen Menſchen, die den Mut be- 
fiben, Ja und Pein zu fagen, ohne 
es im Mebenſatz durch ein Wenn 
oder Aber zu verfälfchen. In einer 
Situation, in der in allen Län⸗ 
dern der Erde Millionen und 
Millionen Menſchen von bitter- 
ftem Leid, ſchwerſter Trübfal 
und furchtbarſter Not geſchlagen 
ſind, in der ſich kaum ein Stern 
zeigt in dem dunklen Gewölk, das 
Europas Himmel überſchattet, in 
der die Volker von dumpfen Sehn⸗ 
| fücbten erfüllt und getrieben find, 
die zum Ausdruck zu bringen 
ihnen die Gabe und Gnade kehlt, 
ſteht er iiber Deutſchland als einer 
unter den ungezählten Millionen, 
dem, wenn der fflenfd) in feiner 
Qual verſtummt, ein Gott gab, 
zu ſagen, was wir leiden! 


Spaziergang auf dem Obersalzberg 


Der Führer in (einem Privatleben 
Von Obergruppenkührer Wilhelm Brückner 


c s ift ſelbſtverſtändlich, daß ein Mann, der fo eingeſpannt 
iſt in die politiſche Arbeit, wie der Führer, ihr ſein 
Privatleben opfern muß. Und wenn er ſich einmal von dem 
Drange der Amtsgeſchäkte kreimachen will, fo folgen ihm 
doch die Probleme der Politik bis in die feruften Winkel 
der deutſchen Heimat, fei es nun ein kleines, ſtilles Dorf 
in den Dünen der Oftfee oder Baus Wachenfeld auf dem 
Oberſalzberg. Sie eilen ihm nicht nur nach in Form von 
Telefonanrufen und Telegrammen, Briefen und Akten, 
auch aus dem Herzen iſt die ſtändige politiſche Arbeit nicht 


zu verbannen, die Sorge um Deutſchland. Klit dieſer Sorge 
legt fic der Führer fpät in der Macht zur Ruhe, mit diefer 
Sorge erwacht er am frühen Klorgen. Da verkolgen ihn 
Schwierigkeiten der außenpolitiſchen Lage, die Motwen- 
digkeiten der neuen Arbeitsſchlacht, Schwierigkeiten, die 
fih auf finanzpolitiſchem Gebiet ergeben, die Notwendig⸗ 
keiten der Sicherung der Ernährung des deutſchen Polkes, 
Probleme der Jugenderziehung, Fragen der deutſchen 
Kultur, Entſchlüſſe im Rahmen ber Wiederherſtellung der 
deutſchen militärifchen Sicherheit, — und fo geht es in bun- 
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tem Wechſel fort, kaum ein Ge- 
ſpräch, das nicht fofort mitten in die 
zentralften politiſchen Fragen hin⸗ 
einkührte, nicht ein Erlebnis, das 
nicht unmittelbar wieder an wich⸗ 
tigſte Entſcheidungen erinnerte. 
Alles in Deutſchland beginnt ja bei 
dieſem Manne und endet bei ihm. 
Und wenn er ganz zurückge⸗ 
zogen ein paar Tage auszuſpannen 
ſcheint, fo ift es doch nur die Por- 
bereitung für neue große Entfchei- 
dungen, kür eine neue intenſive Ar⸗ 
beitsleiſtung. Ja, aud) im Flug- 
zeuge erreichen ihn noch die Funk⸗ 
telegramme ſeiner Keichsleiter und 
Miniſter. 

So iſt das Privatleben des Fiih⸗ 
rers aufgegangen in feinem offent- 
lichen Amt, in feiner Arbeit für 
Deutſchland, und wenn man von 
ſeinem Privatleben ſprechen will, 
fo kann man eigentlich nur ſagen, 
daß es darin beftebt, die politiſche 
Arbeit aus den Amtszimmern der 
Reichskanzlei in weniger amtliche 
Räume zu verlegen. 

Trotz alledem findet er Zeit, ſich 
mit allen Fragen der Kunſt und 
der Wiffenfchaft zu befaffen. Die 
höchſte und ſchönſte Entſpannung 
von den aufreibenden Tagesar⸗ 
beiten findet er in der Muſik, im 
Anhören einer (per oder eines 
Symphonie⸗Konzertes. Dann erft 
iſt er ganz losgelöſt von drängen⸗ 
den Cagesfragen, und mancher 
große ſchöpkeriſche Gedanke ent- 
ſtand aus der Perſunkenheit in 
dem gewaltigen Reiche der Töne. 
Auch in den Bäumen feiner Dienft- 
wohnung in der Veichskanzlei hat 
der Führer von Zeit zu Zeit füh⸗ 
rende deutſche Künſtler zu Gaft, 
die ihm die beſten Schöpkungen 
unſerer Zeit vermitteln, und nicht 
ſelten dehnen ſich nach den künſt⸗ 
leriſchen Darbietungen die Ge- 
ſpräche über Muſik und Drama, 
Lyrik und Roman, Baukunft und 
Philoſophie bis tief in die Macht 
hinein aus. Kaum einer, der nach 
einem ſolchen Abend nicht mit wert⸗ 
vollen Anregungen angefüllt das 
Haus verlaſſen hätte. 

Reben der Muſik, dem Theater 
und der Baukunft ift es beſonders 
der Film, der die Aukmerkſam⸗ 
keit des Führers kindet, da er 
der jüngſte Zweig künſtleriſchen 
Schaffens ift. Eine Filmapparatur 
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Am Obersalzberg. Ein Nachbar begrüßt den Führer 
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Ministerpräsident Göring beim Führer auf dem Obersalzberg 


MEET. CUT 
Begegnung am Obersalzberg 


ín der großen Halle der Reihs- 
kanzlei macht es möglich, fid) zwi⸗ 
ſchen den drängenden Fragen des 
Tages die Produktion Deutfch- 
lands und der Welt anzuſehen. 
Auch den Filmfchaftenden wurden 
durch den Führer viele neue An- 
regungen aus eigener Kenntnis 
der Dinge gegeben. 

Oft lädt der Führer Beſucher, die 
zum dienſtlichen Vortrag bei ihm 
erſchienen ſind, ein, mit ihm das 
Mittageſſen einzunehmen, damit 
er die Seit kindet, irgendeine 
Frage, die ihm beſonders bei dem 
dienſtlichen Portrag aufgefallen ift, 
noch ausführlicher zu beſprechen, 
und fo finden fid) häufig Menſchen 
der verſchiedenſten Arbeits⸗ und 
Intereſſengebiete, Offiziere und 
Wiſſenſchaktler, Männer der Wirt- 
Schaft und der Kunſt, hohe Partei- 
führer und alte Kampkgekährten 
aus der Kriegszeit und den erſten 
Tagen der Bewegung an dem 
Mittagstiſch des Führers zuſam⸗ 
men und erhalten ſo nicht nur von 
ihm, ſondern auch im Geſpräche 
untereinander neue Kenntniffe 
und Anregungen. 

Das Wochenende benutzt der Füh⸗ 
rer gerne, um ſich perſönlich von 
der Stimmung im Polke zu über⸗ 
zeugen und fid) von den Fort- 
ſchritten in der Aukbauarbeit ohne 
offiziell angeſagte Befichtigungen 
ein Bild zu machen. Dann fährt 
er mit dem ihm aus der Kampf: 
zeit liebgewordenen Wagen durch 
die Gaue Deutſchlands, und faft an 
jedem Orte wird irgendeine Er- 
innerung aus jener Zeit des Kamp⸗ 
kes um die Macht lebendig. Es iſt 
kür ſeine Wegleitung immer wie⸗ 
der ein erneutes, tiekes Erlebnis, 
die ungeheure Liebe des Polkes 
zu ſehen, die dem Führer auf fol- 
chen Fahrten entgegenſchlägt. 
Einige Orte in Deutſchland gibt 
es, an die der Führer beſonders 
gern zu kurzer Erholung immer 
wieder zurückkehrt. Da iſt vor 
allen Dingen das allen Deutſchen 
bekannte Haus am Oberfalsberg, 
das mit der Geſchichte der Bewe⸗ 
gung ſo eng verbunden iſt. Auch 
an der Oft- und Mordſee liegen 
ein paar Orte in den Dünen ver⸗ 
ſteckt, die der Führer gern zu 
kurzer Erholung oder um befon- 
ders wichtige Beſprechungen ab- 
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Tage der Ruhe. Der Führer und die kleine Helga Goebbels 


Spaziergang in den Bergen 


Eintopf, auch beim Reichskanzler 
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Gute Nachricht 


Ein Pimpf übergibt dem Führer einen Brief seiner kranken Mutter Kleiner Besuch beim Führer auf dem Obersalzberg 
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zuhalten, auffucht. Spaziergänge 
durch die Buchenwälder bei Son- 
nenuntergang am Strande des 
leeres haben ſchon okt Erholung 
geboten und gleichzeitig wichtige 
politiſche Entſcheidungen gebracht. 
Ohne Scheu kommen auk ſolchen 
Spaziergängen die Kinder dem 
Führer entgegen, geben ihm die 
Hand, plaudern mit ihm und er- 
zählen ihm alle ihre kleinen, aber 
kür ſie ſo wichtigen Erlebniſſe. 
Dann kann es geſchehen, daß der 
Führer die wichtigſten Unterhal- 
tungen abbricht, um ein paar Mi⸗ 
nuten ganz in den Freuden und 
Leiden eines ſolchen Kindes auf- 
zugehen. 

In den größeren Hafenorten fam- 
melt ſich die Marine um den Füh⸗ 
rer, und Schilderungen aus dem 
Kriege, Berichte von U-Voots⸗ 
Fahrten und von den Kämpfen 
am Skagerrak beleben einen kur- 
zen, zwangloſen Abend. Genau ſo 
iſt es in den kleinen Garniſonen 
auf dem Lande, wo oft der Füh⸗ 
rer ſelbſt ſpannend und eindrucks⸗ 
voll von feinen Kriegserlebniſſen 
an der Heſtkront erzählt. 

Okt legt er an landſchaftlich befon- 
ders reizvollen Punkten ſeiner 
Fahrten ein kurzes Picknick ein, 
ſei es nun an einem ſtrahlenden 
Sommerſonnentag oder in einer 
warmen, ſchönen Mondnacht. Wie 
oft kommt es vor, daß dann 
JBeerenlefer und Holzſammler 
plötzlich herankommen und über⸗ 
raſcht einhalten, wenn ſie erken⸗ 
nen, daß es der Führer iſt, der hier 
auf einer Waldwieſe fih einen 
Apfel ſchält oder ein paar Brote 
verzehrt. Dann winkt er die Zö⸗ 
gernden heran und lädt ſie zur 
Teilnahme am Eſſen ein. 
Manche Leute fragen ſich, warum 
wohl der Führer gerade den Ober- 
ſalzberg ſich zu ſeiner Heimat er⸗ 
koren hat. Aber wer einmal dort 
droben geſtanden hat, der begreift, 
daß es in Deutſchland wohl kaum 
einen Ort gibt, von dem aus man 
trotz der Nähe des umrahmenden 
Gebirges einen fo weiten und un- 
gehinderten Blick in die Schön⸗ 
heiten der Welt hat. In einem 
Ausſchnitt der Berge nach Nor- 
den, zu Füßen des Gaisberges, 
liegt hingebettet die alte Biſchoks⸗ 
ſtadt Salzburg. An köhnigen Tagen 
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Der Führer während des Sommerurlaubs vor dem Bruckerlehen bei Berchtesgaden, 
wo Dietrich Eckart 1923 lüngere Zeit wohnte 


Abend am Obersalzberg 


„Hier, mein Führer, ist mein Enkelkind. 


— 


kann man mit dem bloßen Auge 
die Burg und das Städtchen ſehen. 
flit bem Glas find auch ohne den 
Föhn, der die Dinge näher rückt, 
alle Einzelheiten der Gebäude zu 
erkennen. Links vom Oberfals- 
berg türmt ſich das Klaſſiv des 
Untersberges auf, deſſen wech⸗ 
ſelnde und ſtimmungsvolle Farben 
täglich neues Erleben bedeuten. 
Noch weiter nach links ſchweikt 
der Blick dann zum Watzmann hin- 
über und zu den Bergriefen rings 
um ihn, die ſchließlich in weitem 
Bogen heranrücken und hinter dem 
Gberſalzberg im Hohen Göll ſich 
aufgipfeln. 

Bein Tag ift hier wie ber andere. 
Einmal brauen morgens die Ne- 
bel und führen einen verzweifelten 
Kampf gegen die höherſtehende 
Sonne, bis ſie doch überwunden 
werden und aus den Tälern auf- 
fteigen müſſen, um dann gegen Klit⸗ 
tag am azurblauen Himmel als 
leichte weiße Wolken zu ſchweben. 
Einmal wieder beginnt der Tag 
mit ſtrahlender Sonnenhelle, alle 
Dinge kommen auf den Schauen⸗ 
den zu und ſind klar und überſicht⸗ 
lich bis in die letzte Einzelheit hin⸗ 
ein. Der Föhn kommt warm aus 
der Höhe herunter und erfüllt die 
Täler ringsum mit ſeiner lauen, 
ſehnſüchtigen Stimmung. Dann 
wieder peitſchen Regen- und 
Schneeſtürme die Gebirge und der 
Mind brauſt um das kleine, ein- 
farbe Landhaus. 

Hier, inmitten dieſer großartigen 
Natur, die ein Sinnbild ift des 
menſchlichen Geſchehens, lebt der 
Führer, wenn er feine großen Re- 
den ausarbeitet, die ſchon oft nicht 
nur dem Geſchehen in Deutſchland, 
ſondern auch der Politik der Welt 
einen neuen Anſtoß oder eine neue 
Richtung gegeben haben. Hier fin- 
den die entſcheidenden Veſpre⸗ 
chungen ſtatt, bevor große, in ihrer 
Wirkung auf Jahrhunderte be⸗ 
rechnete Geſetze endgültig Geſtalt 
gewinnen. 

Ein Deutſchamerikaner von der 
Steuben-Geſellſchakt hat die We- 
deutung dieſes kleinen Landhau⸗ 
ſes, das er bei einem Beſuche in 
der alten Heimat kennenlernte, 
ganz erfaßt und ſpäter etwa fol- 
gendes geſagt: „Wir Deutſchen 
aus Amerika haben das neue 


Al 


Der Führer vor seinem Landhaus am Obersalzberg 


Deutſchland nicht gekannt. Wir kannten nur das alte 
Deutſchland und wir haben es in dem neuen wiedergeſehen, 
als wir die Paläſte und Schlöſſer aus krüheren Zeiten be- 
ſuchten. Nun aber haben wir dieſes Baus kennengelernt und 
hierin ein finnfälliges Beifpiel von dem Gegenſatz des von 
Adolf Hitler gefchaffenen Deutſchland zum alten erlebt. 
Wir wiſſen nun auch, aus welchem unerſchöpklichen Born 
er den Stoff zu feinen Reden ſchöpkt.“ 

Und es iſt wahr, hier, kern von dem verwirrenden Getriebe 
des Alltags, findet der ſuchende Geiſt, geleitet von der un- 
erfchütterlichen Größe der Landfehaft, die richtigen Wege 
für Volk und Vaterland. Aber nicht kann der Führer diefe 
wundervolle Schönheit der Natur genießen wie ein Ferien- 
reiſender, der alle Geſchäkte hinter fid) gelaffen hat. Schon 
wenn er auf dem Gberſalzberg eintrifft, findet er eine ſtattliche 
Anzahl von Briefen und Akten, Telegrammen und Telefon- 
anrufen vor, und mit jedem Poſtboten kommen neue Stöße 
von Arbeit heran. Faſt täglich ruken die Miniſter und 
Beichsleiter an, um in irgendeiner wichtigen und dringen- 
den Angelegenheit die Meinung des Führers zu hören. 
Okt kommen fie ſelbſt nach Berchtesgaden, um dem Führer 
auch in feiner kurzen Erholungszeit Vortrag zu halten. 
Fragen der Partei, die vor wichtigen politiſchen Entfchei- 
dungen in Berlin zurückſtehen mußten, finden hier ihre 
Erledigung, und viele Bücher, des ſchöngeiſtigen und des 
politiſchen Schrikttums des Ju- und Auslandes, die in der 
Reichskanzlei vergeblich darauf warteten, geleſen zu wer⸗ 
den, fie werden hier vom Führer in Ruhe durchſtudiert. 
Dann brennt das Licht in ſeinem Zimmer noch bis ſpät in 
die Nacht. Seine Begleitung ift ſchon längſt ſchlaken ge- 
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gangen, es herrſcht eine wundervoll tiefe Ruhe und der 
Führer lieſt: — das ſind ſeine glücklichen Stunden. Am 
anderen Morgen aber meldet das Fernamt ſchon wieder 
Dutzende von telekoniſchen Soranmelbungen, liegen wieder 
die Akten bereit, türmt ſich die Poſt. Ja, es iſt ſchon ſo: 
wenn der Führer „zur Erholung“ auf dem Gberſalzberg 
ift, dann haben die Poft und das Telekonamt von Berchtes⸗ 
gaden Hochbetrieb. Und auch die Umgebung des Führers 
hat ihr gerüttelt laß an Arbeit, denn hier kommen die 
Gedanken noch einmal ſo gut, reiken die Entſcheidungen 
noch einmal ſo raſch. 

or dem gemeinfamen Frühſtück hat der Führer ſchon die 
Zeitungen geleſen, die er ſelbſt durcharbeitet und fid) nicht 
etwa in zurechtgemachten Ausfchnitten vorlegen läßt. Dann 
erſtatten ſeine Adjutanten, ſein Preſſechek und die übrigen 
Herren ſeiner Begleitung kurzen Bericht über das, was 
kür den Tag vorliegt. Dann wird gekrühſtückt, und ſokort 
anfchließend kommen die angemeldeten Befucher, Reihs- 
leiter, Miniſter, engere Mitarbeiter und Parteigenoſſen. 
Inzwiſchen wird die Poſt vorbereitet und anſchließend dem 
Führer vorgetragen, der kurz die Antworten ſkizziert oder 
fie gleich ſelbſt diktiert. So vergeht raſch der Vormittag. 
Gern geſehene Gäſte auk dem Gberſalzberg ſind immer die 
alten Mitkämpfer: Pg. Göring, Pg. Dr. Goebbels, der 
Beichsſchatzmeiſter Schwarz, der Minifter Adolf Wagner, 
auch der Veichskriegsminiſter und viele andere. 

Nach dem arbeitsreichen Vormittag kolgt meiſt ein kurzer 
oder längerer Mittagsſpaziergang oder eine Fahrt in die 
Umgebung. Befonders gern wandert der Führer im Win- 
ter wie im Sommer zum „Göll-Häuſl“, in dem einſt 


Am Obersee bei Berchtesgaden 


Dietrich Eckart wohnte, bis der Tod ihu bon der Seite 
des Führers riß. 

Ebenſo gern auch fährt der Führer zum Vönigsſee hin- 
über, dieſem einzigartigen Juwel deutſcher Gebirgsland— 
ſchakt, wo der feukrechte Abfall des Watzmann und das 
Idyll von Bartholomae immer wieder Eindrücke unver- 
geßlicher Pracht bieten. 

Beicht die Seit nicht zu längeren Spaziergängen und muß 
auch gleich nach dem Mittageſſen die Arbeit kortgeſetzt wer- 
den, fo findet fid) doch Häufig wenigſtens zur Kaffeeseit ein 
Stündchen, um zu dem kleinen Berggafthaus am Hoch- 
lenzer hinüberzugehen, oder dem Haus des jfülinifterprá- 
ſidenten Göring einen Befuch abzuſtatten, wenn der Paus- 
herr anweſend ift. Dann lädt Pg. Göring gern zu einem Preis⸗ 
ſchießen mit Pfeil und Bogen ein, in dem er Meiſter ift. 
Oft aber bleiben dem Führer nur knappe Minuten am Tag, 
die er dann im Garten des Hauſes mit ſeinen Wolkshunden 
verbringt, die an ihm mit abgöttiſcher Liebe hängen, oder 
er ſchaut verſonnen im Winter den Pögeln zu, die an den 
vielkältigen Futterplätzen ſitzen und ſich an dem gütlich tun, 
was ihnen Adolk Hitler am Morgen ſtreute. So wechſelt 
das Tagesprogramm von Morgen su Morgen. Nur ein 
Ereignis ſteht unerſchütterlich keſt. Täglich verſammeln ſich 
Hunderte und Tauſende von Polksgenoſſen unten auf dem 
Fahrweg, um den Führer zur Klittagsſtunde zu ſehen. Der 
Führer, der wohl weiß, daß fie alle nach Berchtesgaden ge- 
kommen ſind, nicht nur, um ihn zu ſehen, ſondern um ihm die 
Liebe des ganzen Polkes auszudrücken, läßt fid) durch nichts 
abhalten, ihnen ihren ſehnlichſten Bunſch zu erfüllen. Es ift 
ein jedesmal wieder erſchütterndes Bild, den Jubel su er- 
leben, der losbricht, wenn der Führer mitten unter ſie tritt. 
Arbeiter der Stirn und der Fauſt ſind hier aus ganz 
Deutſchland verſammelt, und es iſt jedesmal wieder wie 
eine Wallfahrt. Sie ziehen nun alle, ob groß ober klein, an 
dem Führer vorüber. Ihre Augen leuchten, die Hand ift 
zum Gruße erhoben und manche von ihnen haben vor 
Ergrittenheit Tränen in den Augen. Aus ben Reihen der 
Vorüberziehenden ertönen Zurufe, die die Zugehörigkeit 
zu den einzelnen deutſchen Stämmen kundtun: „Aus Gber⸗ 
ſchleſien“, „aus Oſtpreußen“, „aus Schleswig“, „aus Ol: 


denburg“, „aus Sachſen“, „aus Hamburg“, und fo fort. 
Kleine Pimpfe und Del Mädchen laſſeu fih auch durch 
eine Abfperruug nicht abhalten, flink wie die Wieſel ſauſen 
fie zum Führer, überreichen ihm die ſorgkältig vorbereite— 
ten Blumenfträußlein und find felig, wenn der Führer fic) 
mit ihnen unterhält, noch ſeliger aber, wenn er einige von 
ihnen zum Mittageſſen oder zum Kaffee einlädt. 

Wei den Mahlzeiten ſitzen alle ſeine Gäſte und ſeine Klit— 
arbeiter vergnüglich zuſammen, und okt ſchallt herzliches 
Lachen durch den Raum. Entſpannt und geruhſam ber- 
bringt man diefe kurzen Minuten. Häufig kommen Arei- 
tekten und Künſtler zu Befuc und legen dem Führer ihre 
neuen Pläne vor. Der Führer kreut ſich über alles und jedes 
am Meuaufbau der Kultur und unterhält fid) lange über die 
vorgelegten Pläne. Auch Dr. Todt, der Generalinſpekteur 
für die Keichsautobahnen, findet für feine Pläne und Fotogra- 
fien ftets die Aufmerkfamkeit des Führers. Auch die alten 
Mitkämpfer des Führers aus den Zeiten des Weltkrieges 
ſind immer gern willkommene Gäſte auf dem Gberſalzberg. 
Wenn aber die Arbeit auf dem Gberſalzberg auch gar nicht 
abreißen will, dann ſind es kurze und kräktige Spazier⸗ 
gänge, die dem Führer neue Spannkraft geben, und es ift 
ihm gleich, ob die heiße Sommerſonne vom Himmel ſtrahlt 
oder knirſchender Schnee die Berge bedeckt, ob der Regen 
peitſcht oder der Mebel alle Sicht verhüllt. Dieſe Spazier⸗ 
gänge find nicht immer eine ungetrübte Freude für die Be- 
gleitung des Führers, die in der Großſtadt das richtige Berg⸗ 
ſteigen verlernt hat, denn der Führer läukt ſehr zügig, und 
es iſt oft auch für trainierte Leute ſchwer, mit ihm gleichen 
Schritt zu halten, und ſo haben ſeine Adjutanten manchmal 
Mlühe, das Tempo durchzuhalten. Während fie ſchon kräftig 
ſchnaufen, ſchreitet der Führer rafd) und mühelos dahin. 
Nur kurz ſind dieſe Erholungstage, zumeiſt werden ſie von 
unerwarteten Ereigniſſen noch weiter verkürzt. Aber eines 
iſt ſicher, daß der Führer nirgends ein ſo auk ſeine Art 
zugeſchnittenes Leben findet wie in den wenigen Tagen, 
die er hier auf dem Berg verbringen kann. 

Wie die Berge im Wandel der Jahrtauſende ewig bleiben, 
ſo ewig wird auch das hier begonnene Werk des Führers 
durch Jahrtauſende in feinem Volke weiterleben. 
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In den Sommerferien auf dem Obersalzberg 
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Neujahrsempfang des diplomatischen Korps 1934 


Der Führer als Staatsmann 
Von Dr. Joleph Goebbels 


fix menſchliche Größe hat ihren Urſprung im Blut. Der 
Inftinkt ift ihr Begweiſer und die Intuition ihre große 
Gnade. Der Serftanb ift immer nur bedingt an den Werken 
wahrer Genialität beteiligt; er iſt mehr damit beſchäktigt, 
ihnen in ihrer Richtung und Sinngebung nachzuſpüren 
und ſie für das Auge des ſpäteren Beobachters bloßzulegen. 
Dieſe Geſetze gelten vor allem für die 3&unft, die höchſte 
und edelſte Betätigung unter den Menſchen, die ſie ihrem 
göttlichen Urſprung naherückt. Sie haben in gleicher Weife 
Wert und Bedeutung für das Gebiet der großen Politik: 
denn ſie, die wir nicht umſonſt mit dem Titel Staatskunſt 
belegen, ift in der Tat eine Kunft, ba fie alle weſentlichen 
Merkmale des künſtleriſchen Schöpfertums an fid) trägt. 
Der Bildhauer ſetzt Meißel und Bammer an ben unge⸗ 
fügen Stein, um ihm göttlichen Odem eínsublafen; aus 
dem, was roher Marmor war, wird künſtleriſche Geſtalt. 
Der Haler benutzt den Urftoff der Farbe, um mit ihr die 
edlen Gebilde der Natur nachzufehatfen und fie ge wiſſer⸗ 
maßen ein zweites Mal zu formen. Der Dichter reiht Satz 
an Satz der an ſich geſtaltloſen Sprache zum Gedicht, zum 
Drama oder zur epiſchen Darſtellung, darin er die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften des Guten und Böfen abwandelt. 
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Der Staatsmann hat den rohen Cirftoff der Maffe zur Per- 
fügung. Mit der Kraft feines Wortes und Werkes knetet 
er fie um zum lebenden und atmenden Volkskorper; feine 
großen, genialen Projekte ftellen dem Volk das Ziel der 
Nation auf. Alle ſchöpken fie einheitlich aus der genialen 
Schau, die im letzten Urſprung eine Eingebung ift, als 
deren Inſtrument der wahre Künſtler fid) immer empfindet. 
Es gibt daneben auf allen dieſen Gebieten auch Bandwer⸗ 
ker ihres Fachs, die ſein müſſen und in Abgrenzung ihrer 
Aufgaben und Pflichten auch beftehen können. Sie erlernen 
mit Fleiß und Betriebfamkeit ihr Geſchäkt, eignen fith, 
wenn fie zu den Beſſeren ihres Berufs gehören, ein wert- 
volles und umfangreiches Fachwiſſen an, das fie bei Bedarf 
zweckmäßig berftehen; aber das, was fie tun, ift ihnen eben 
Beruf und nicht Berufung. Sie find die Talente der künſt⸗ 
leriſchen Betätigung. Der echte Kiinftler jedoch wirkt als 
Genie. 

Denn darin unterſcheidet fid) Talent von Genie; das Talent 
ſchöpft aus der Erfahrung, aus dem Wiffen, vielleicht auch 
aus dem phantaſievollen Perſtand, das Genie dagegen aus 
der Gnade. Es wirkt in Ausführung eines höheren Auf- 
trages und erfüllt damit das Geſetz, nach dem es antritt. 


Genies ſtürzen Welten um und bauen neue Welten. Sie 
find die großen Wegeweifer der Völker; nach ihnen richten 
ſich die Zeiten aus. Sie ſtellen die Weichen, in denen die 
Geſchichte verläuft. 

Das Mort, daß in jedem Mann ein Kind verborgen ift, trifft 
vor allem für das Genie zu; denn es handelt und wirkt aus 
der kindlichen Unbefangenheit heraus und ſteht den Dingen 
mit der ſelbſtſicheren Unbewußt⸗ 

heit gegenüber, mit der Kinder an igs 
fie heranzutreten pflegen. 

Der geniale Staatsmann wagt 
das Unmögliche, um das Mög⸗ 
liche möglich zu machen. In der 
Pereinkachung unlösbar ſcheinen⸗ 
der Zuſammenhänge liegt feine 
eigentliche Stärke. Ehe der Burch⸗ 
ſchnittsverſtand die der Löſung 
harrenden Aukgaben überhaupt ge- | 
[eben oder erkannt hat, iff der 
große Führer ſchon in ihrer Lö- 
ſung begritten. 

Das Problem, das uns Deut⸗ 
ſchen nach dem Kriege vordring⸗ 
lich aufgegeben war, beſtand darin, 

aus dem Konglomerat von Län- 
dern, Parteien, Organiſationen 
und Individuen eine einheitlich 
denkende, kühlende und handelnde 
Nation zu formen. Dieſes Pro- 
blem war nicht erſt durch den 
Krieg angerührt worden; aber 
feine Ungelöftheit hatte uns am 
Ende den Krieg verlieren [affen. 
Piele Jahrhunderte hindurch war 
Deutſchland inkolge ſeiner inne⸗ 
ren Zerriffenheit vom weltpoliti⸗ 
ſchen Handeln ausgeſchloſſen. Wir 
Deutſche haben innere Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten, ſie mochten nun 
religiöſer, wirtſchaktlicher oder ſo⸗ 
3íaler Art fein, unter furchtbar- 
ſten Opfern ausgetragen, während 
andere Nationen, die früher als 
wir ihre weltpolitiſche Beſtim⸗ 
mung erkannten, unterdes den 
Erdball in Beſitz nahmen. 

Aber erſt der Krieg hatte die wei⸗ 
tere Unmöglichkeit dieſes Zuſtan⸗ 

des offenbar gemacht. Ohne indes 
aus dieſer furchtbaren Lehre zu 
lernen, taten die Beutfchen genau 
das Gegenteil von dem, was die Gefchichte von ihnen 
verlangte. Nie hat in Deutſchland der Partikularismus 
jederlei Art Orgien gefeiert wie in der Zeit, da wir 
am ſtärkſten auk unſere innere Geſchloſſenheit angewieſen 
waren. 

Es machte in den Jahren nach dem Kriege manchmal den 
Eindruck, als fei Deutſchland im Begriff, endgültig das 
Feld des großen Werhfelfpiels der Weltmächte zu verlaſſen 
und fic) in eine provinziale Iſolierung zurückzuziehen. Zur 
Vereinheitlichung des gefamtnationalen Denkens fehlten 


alle Porausfebungen, ja, die damalige ſogenannte Weima- 
rer Verfaffung ſtellte gewiſſermaßen die Verewigung der 
inneren Terriſſenheit dar, deren ſchmatzende Nutznießer 
die parlamentariſchen Parteien waren. Der Staat entzog 
ſich dieſer Aukgabe, da er ſeine Wachſamkeit mehr nach 
innen als nach außen richtete. Sein Ziel beftand in der 
Erhaltung und Konferbierung des kleinen Reftes, der uns 


— 


Besuch in der Reichskanzlei ¶Minister präsident Gömbös ) 


an innerer Freizügigkeit und äußerer Souveränität noch 
übriggeblieben war. 

Für ein ſtaatsmänniſches Genie, das in dieſer Teit in die 
Erſcheinung trat, beſtand deshalb die erſte und ſchwerſte 
Prüfung darin, zu erkennen, daß innerhalb des Staates 
ſelbſt ein Kampf um die Wiederherftelung der deutſchen 
Weltgeltung von vornherein ausfichtslos war und deshalb 
erſt gar nicht angefangen zu werden brauchte. Denn der 
Staat ſelbſt hatte durch Unterſchrikt feiner Vertreter unter 
das Verfailler Dokument diefe Weltgeltung ein für allemal 
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Eine historische Begegnung. Eden und Simon beim Führer 


Das Reichskabinett bei Verkündung des Wehrgesetzes 
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Nach dem Neujahrs-Diplomatenempfang 1936 Der Führer und Reichsaußenminister von Neurath 


Begegnung Adolf Hitlers mit Mussolini in Venedig 1934 In der Reichskanzlei: Der Führer und sein Stabschef Lutze 
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aufgegeben und tat noch ein iibri- 
ges, indem er eiferfiichtia über die 
Einhaltung dieſes Dokumentes 
wachte und jede nationale Re- 
gung dagegen als Angriff auf 
feiue eigene Exiſtenz empfand und 
ahndete. 

Ber wahre Staatsmann durfte 
alfo damals nicht in den Parteien, 
nicht beim Staat, ſondern außer- 
halb des Staates geſucht werden. 
Denn dieſer Staat mußte kallen, 
um den Prozeß der moraliſchen, 
ſozialen und wirtſchaktlichen Wie- 
deraukrichtung des deutſchen Pol- 
kes und damit verbunden der Ron: v mr 
folidierung eines wahren, feinem E b f oM l 
Weſen entſprechenden Staates b. a "d | 
überhaupt möglich zu machen. Es 

galt alfo, im Kampf gegen den Der Reichskanzler beim Neujahrsempfang im Gespräch mit dem franz. Botschafter Frangois- Poncet 
Staat einen Staat im Staate zu — 1 
bilden, an dem alle die Gefebe 
ſchon praktifc und organtfations- 
mäßig erprobt werden mußten, die 
fpäterhin die tragenden Gefebe des 
neuen Staates werden ſollten. Es 
war nicht damit getan, der Wei- 
marer Theorie lediglich eine 
neue Theorie entgegenzuſetzen, 
fie mochte noch fo wohl durch— 
dacht und gut gemeint ſein. Um 
die neue Theorie herum mußte 
ſich ein Verband von Klenſchen 
ſammeln, die dieſer Theorie erſt 
Leben, Farbe und reale Exiſtenz 
gaben. Die dee gegen den Wei- 
marer Unſtaat ſchloß im Berne 
die Notwendigkeit eines wenn 
auch oppoſitionellen Staates im 
Unftaate und eines darum fid) i - 
bildenden Polkes im Polke in Neujahrsempfang 1935. Der Führer spricht mit dem Doyen des diplomatischen Korps 
fic). Nach dieſen Grundſätzen -— | 
allein konnte der d2eubilbungs- 
prozeß der deutſchen Nation mit 
Erkolg angeſetzt werden. 

Hier begann die ſtaatsmänniſche 
Arbeit des Führers. 


Im voraus ſind einige prin— 
zipielle Entſcheidungen zu klä- 
ren, die gewiſſermaßen eigent- 
licher Urſprung feines gefamtpoli- 
tiſchen Handelns wurden. Schon 
als unbekannter Gefreiter des 
Weltkrieges, der in den Bevolu— 
tionswirren als Bildungsokfizier 
vor bayeriſchen Garniſonen ſprach, 
traf der Führer eine Reihe von 
Entſchlüſſen, die auk den abſolut 
ſicheren unb fouberänen Inftiukt 
des ſtaatsmänniſchen Genies ſchlie— Der Führer und der polnische Außenminister Oberst Beck 
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Englische Frontkämpfer beim Führer 


ßen laffen, und die gerade durch 
die Tatſache, daß fie damals faft 
von niemandem verſtanden, ſpäter 
aber die eigentliche Urſache feines 
märchenhaften und phantaftifchen 
Aufftiegs wurden, die Beftätigung 
für die Kichtigkeit des Weltbil— 
des erbringen, das ſich in ſeinem 
Kopfe abmalte. Er hätte es leicht 
gehabt, fid) einer der beſteheuden 
Parteien anzuſchließen. Es wink- 
ten ihm dort ein ruhiges und 
geſichertes Leben, Aufftiegsmög- 
lichkeiten aller Art. Er hätte das 
quälende Gewiſſen mit dem Ein— 
wand beſänktigen können, daß man 
retten miiſſe, was noch zu retten 
ſei, und es deshalb notwendig er⸗ 
ſcheine, das kleinere Übel zu 
wählen. Er tat das alles nicht. Er 
tat es deshalb nicht, weil keine der 
beſtehenden Parteien die Gewähr 
oder auch nur Möglichkeit in ſich 
trug, die innere deutſche Auffpal- 
tung zu überwinden, ohne Zu- 
ſammenſchluß der Deutſchen aber 
eine Löſung des nationaldentſchen 
Problems im ſtaatsmänniſchen 
Sinne von vornherein ausgeſchloſ— 
ſen war. Hier ſchon zeigt ſich die 
inſtinktive Witterung eines be- 
gnadeten Klenſchen, der lieber die 
ſcheinbare Ansſichtsloſigkeit eines 
verzweikelten Kampfes ans dein 
Nichts heraus gegen Staat, Geld. 
Preſſe und Parteien ank ſich 
nimmt, als den Ankang ſeines 
Werkes mit einem Kompromiß 
zu belaſten. 

Es war damals Mode, mit dem 
Staat zu gehen. Zwei Griinde 
wurden dafür ins Feld geführt; 
der eine identifizierte ſich mit dem 
Staate, der andere meinte, ihn von 
innen heraus reformieren zu follen 
und zu können. Der Führer berief 
ſich auk keinen von beiden; denn 
er wußte, daß dieſer Staat in fei- 
ner Anlage verfehlt war, daß man 
ihn deshalb nicht umgeſtalten 
könne, daß man ihn vielmehr be- 
ſeitigen müſſe, um der Bildung 
eines wahren Staates die fflüg- 
lichkeit kreizugeben. Es hat dann 
ſpäterhin Klenſchen und Parteien 
gegeben, bie, als fie die Unmög— 
lichkeit der inneren Reform des 
Meimarer Spftems erkannt hat- 
ten oder erkannt zu haben vor- 
gaben, fid) dagegen von außen in 
Front ftellten; aber fie waren bon 
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vornherein mit dem Kompromif eines wenn auch 3etttweili- 
gen Friedensſchluſſes mit der Weimarer Demokratie be- 
laſtet. Nur der Führer konnte ſich vom erſten bis zum 
letzten Tage ſeiner Oppoſition darauk beruken, daß er mit 
dein parlamentariſchen Regime niemals einen Pakt abge- 
ſchloſſen habe und deshalb als einziger dazu beſtimmt er- 
ſcheine, ihr in der letzten Stunde den Gnadenſtoß zu geben. 
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Volkstrauertag 1934. Die Feier in der Berliner Staatsoper 


Parteien und Klenſchen ſprachen damals niemals zum Volk 
als Volk; ſie wandten ſich immer nur an einzelne Teile des 
Volkes. Die Arbeiterparteien fprachen zu Arbeitern, die 
bürgerlichen Parteien zu Bürgern, die koukeſſionellen Par⸗ 
teien zu Konkeſſionen und die Bauernparteien zu Bauern. 
Es mag in den erſten Verſammlungen der nationalfozia- 
liſtiſchen Arbeiterpartei in München, in denen fic) der Fih- 
rer kaum an hundert Menſchen wenden konnte, fiir den 
oberflächlichen Beobachter manchmal grotesk gewirkt pa- 
ben, daß der Anruf trotzdem immer an das Volk ging. 
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lan ſprach weder zu den Gebildeten noch zu den Proleta- 
riern, man hatte den Mut, bas Unpopuläre zu fagen, und 
verſchmähte es, fich durch billige Schmeicheleien den Bei- 
fall der Maffe zu erkaufen. Man muß heute auf diefe Ur- 
ſprünge der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und des 
eigentlichen Führertums Adolk Hitlers zurückgreiken, um 
das Wunder feiner ſtaatsmänniſchen Schau, die fron in 
dieſen Urſprüngen begründet liegt, 
zu erfaſſen. Denn nicht die Zeit hat 
den Führer, ſondern der Führer 
hat die Zeit geändert. Was da- 
mals noch paradox erſchien, iſt 
heute längſt ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
worden. Und zwar wurde es nicht 
von ſelbſt ſelbſtverſtändlich, fon- 
dern es bedurkte einer klaren 
und kompromißloſen Entſcheidung 
durch einen Mann und eines zähen 
und unerbittlichen Kampfes, bis 
es ſich durchgeſetzt hatte. 
Es wäre damals billig geweſen, 
ſoziale Forderungen aukzuſtellen, 
die um ſo ausſchweikender ſein 
durften, je weiter der Führer und 
ſeine Bewegung von der realen 
Einlöſung der Perfprechungen ent- 
kernt waren. Es kann auch zuge⸗ 
geben werden, daß es für die erſten 
paar Jahre vielleicht bequemer ge⸗ 
weſen wäre, auf dieſe Weife An- 
hänger zu werben. Der Führer 
tat es nicht. Er fchuf feiner 
Bewegung eine weltanſchauliche 
Plattform, die gewiſſermaßen das 
tragende Fundament ſeiner Partei 
und ſeines Staates wurde. Das 
weſentlichſte Merkmal dieſer Welt- 
anſchauung war die Verbindung 
zwiſchen dem nationalen und fo- 
| zialiſtiſchen Prinzip, die auf eine 
höchft einfache und auch für den 
Mann von der Straße verſtänd⸗ 
liche Weife die eigentlichen Trieb- 
kräfte der Zeit, die in bitterer 
Fehde miteinander lagen, auf einer 
erhöhten Baſis sufammenfiigte. 
Die Tatſache, daß weder am 
Programm noch an der Welt⸗ 
anfchauung, weder an der Fahne 
noch am Namen der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung etwas geän- 
dert werden brauchte, als fie an die Macht kam, ift ein Beweis 
dafür, wie weitſchauend und ſtaatsmänniſch die Grundlagen 
kür den nationalſozialiſtiſchen Aufbau ſchon in den Zeiten der 
erſten Anfänge der Partei gelegt wurden. Sie war vom 
Führer dazu erzogen, keine Rompromiſſe abzuſchließen, 
fie verband mit der fchroffften Unverſöhnlichkeit im Grund- 
ſätzlichen die höchſte Elaſtizität des methodiſchen Vorgehens. 
Sie kührte gegen den Parlamentarismus vom erſten Tage 
ihres Beſtehens an einen Kampf auf Leben und Tod, bis 
fie ihn vernichtete. Sie wich dein Terror der marxiftifd)en 


Parteien nicht mit fanlen und feigen Redensarten aus, 
ſondern fette Brachialgewalt gegen Brachialgewalt. Wenn 
ihr erſter kühner Dandftreich zur Eroberung der Macht 
vom S. bis 9. November 1923 mißlang, fo werden fpätere 
Geſchichtsſchreiber dabei nicht nur zu unterſuchen haben, 
was dabei erreicht, ſondern auch, was dabei verhindert 
wurde. Und es kaun heute ſchon geſagt werden, daß ihr 
Urteil das Handeln des Führers 
vollauf rechtkertigen wird. Wie 
pflegen ſich bürgerliche Politiker 
in den Zeiten der Republik nach 
verlorenen Putſchen zu benehmen? 
Sie flohen entweder ins Ausland 
oder waren nicht dabei geweſen. 
Anders der Führer! Er ſtellte fid) 
vor feine Klannſchakt, war Erſter 
unter den Angeklagten, trat auf 
keine goldene Briicke, die ihm 
von Gericht oder Regierung ge- 
baut wurde, ließ fid) auf keine 
Einreden ein, bekaunte offen ber- 
aus, daß er den Staat habe 
ſtürzen wollen, und daß er es 
jedesmal wieder tun werde, wo 
ſich ihm die Gelegenheit dazu biete. 
Er tat alſo das, was offenbar für 
den Jugenblick das Gekährlichſte 
und Vernichtendfte überhaupt fein 
konnte, und rettete damit eigent⸗ 
lich die Bewegung und ſein Werk. 
Seine Führung des großen Pro- 
zeſſes vor dem Slliinchener Volks- 
gericht iſt ein ſtaatsmänniſcher Akt 
ganz großen Formats. Er weiſt 
alle Elemente politiſchen Handelns 
im beſten Sinne auk. Hier paarte 
fih Kühnheit mit Logik, Ottenheit 
mit Hut, Verachtung der Gefahr 
mit höchſtem Einſatz. Es war ein 
letztes Wiirfelfpiel, bei dem alles 
gewonnen, weil alles gewagt 
wurde. Die Notwehr gegen den 
Unſtaat von Verfailles und Wei- 
mar wurde hier zum höheren 
moraliſchen Prinzip erhoben und 
riß Hunderttauſende und Milli- 
onen, die bis dahin nur davon 
geträumt oder ſich nur danach ge- 
ſehnt hatten, in einem Strom von 
begeiſterter Bewunderung mit. 

Der Führer kann kür den Weg 
der Partei während feiner Feſtungshakt nicht berant- 
wortlich gemacht werden. Wie klar er die ſtaatsmänniſchen 
Aufgaben erkannte, die feiner und ihrer nach feiner 
Freilaſſung harrten, beweiſt die Tatſache, daß er ſich 
auk keine Einigungsverſuche mit äußerlich ähnlichen 
Erſcheinungen des parlamentariſchen Lebens einließ, 
ſondern die Neugründung der alten Bewegung nach 
den Grundſätzen ihres Anfangs vollzog. Ein zäher, opfer- 
reicher und entbehrungsvoller Kampf um die Wiedergel- 
tung der Partei begann damit. Jahrelang ſchien es ſo, als 


fei das Unterfangen ausſichtslos. In dieſer Zeit wurde die 
NS nicht einmal für wert gehalten, vom Daß ihrer 
Gegner bedacht zu werden. Was aber nach außen hin kaum 
in die Erſcheinung trat, das entwickelte ſich nach innen zu 
einem fruchtbaren organiſchen Prozeß des allmählichen 
Wiederaufbaus der Wewegung und ihrer einzelnen Orga: 
niſationen. Wenn man einen Staatsmann danach beurtei— 


1 
AS 


E 
" 
4 


Der Führer vor der Goslarer Kaiserpfalz am Erntedankfest 1934 


len will, wie er es verſteht, Köpke, Charaktere unb Tempe- 
ramente um fid) und fein Werk zu verſammeln, fo braucht 
der Führer diefes Urteil nicht zu ſcheuen. Wohl felten hat 
eine Geſchichtsepoche eine derartige Fülle von wirklichen 
Könnern geſehen wie die unfere. Es iſt heute leicht feft- 
zuſtellen, daß ſie da ſind. Schwerer aber war es, ſie aus 
der breiten Maffe der Anhänger herauszuſuchen, ihre Be- 
gabungen inftinktiv zu erkennen und ihnen die ihren Fähig— 
keiten entſprechenden Stellungen im Kampk ber Bewegung 
und ſpäter im Staate ſelbſt anzuweiſen. 


Während im Jahre 1928 nur erft 12 Abgeordnete der na- 
tionalſozialiſtiſchen Bewegung ins Parlament einzogen, ge- 
lang es, diefe Zahl in zwei Jahren faft zu verzehnkachen. Die 
Partei trat wieder vor die große Öffentlichkeit und war 
damit auch vor thre entfcheidende Prüfung geftellt. Sie 
konnte fich, wie alle anderen Parteien bisher, mit ein paar 
nebenſächlichen Miniſterpoſten abfpeifen laffen und am Re- 
gime teilhaben; fie konnte aber auch den einmal begonne- 
nen Kampf bis zum Ende fo oder fo fortfesen unter der 
Loſung: „Alles oder nichts!“ 

Wieder traf der ſtaatsmänniſche Inſtinkt des Führers die 
richtige Entſcheidung. Der Kampf ging weiter und fand 
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Ende erkannte. Er war ſich ſelbſtverſtändlich klar darüber, 
daß er das Prinzip der Legalität gegen die Extremiſten 
ſeiner eigenen Partei durchſetzen müßte, er wußte aber 
auch, daß das notwendig war, wenn die Bewegung über⸗ 
haupt zum Streich kommen wollte. 

Die allmähliche Aufbohrung und fpftematifche Erweichung 
der bürgerlichen Parteien war das nächſte Ziel. Zwei Jahre 
fpäter gelang es nach unermüdlichen Anſtrengungen, das 
Babinett Brüning zu Fall zu bringen. Die Scheintoleranz 
gegenüber der Papenregierung führte zum 13. Auguſt i932, 
und hier wieder war die große Stunde für den wirklichen 
Staatsmann gekommen. Es handelte ſich ein letztes Mal 


Die ausländischen Militärattaches am Parteitag in Nürnberg 


während des Reichswehrproseffes vor dem Leipziger Staats- 
gerichtshok ſeine beſondere Note in der Proklamation des 
Legalitätsſtandpunktes durch den Führer ſelbſt. Wohl nie- 
mand im Regime hat bei Beginn dieſes Prozeſſes geahnt, 
was an feinem Ende ein Berliner Demokratenblatt mit 
Beſignation feftftellte, daß fein eigentlicher Gewinner Adolf 
Hitler ſei, und der höchſte deutſche Gerichtshok ihm oben⸗ 
drein noch die Möglichkeit gegeben habe, vor feinen 
Schranken im Angeſicht der ganzen Welt fein Legalitäts⸗ 
prinzip eidlich zu erhärten, das ihm auf Grund der bisher 
mit ihm gemachten Erkahrungen keineswegs zugebilligt 
werden, worauk er ſich aber nun bei der Fortdauer ſeines 
Kampfes gegen die Republik immerfort berufen könne. 
Hier lag ber entfcheidende Punkt, und eben darin unter- 
ſchied ſich der Führer von ſeinen Widerſachern, daß er mit 
ſtaatsmänniſchem Blick die Klöglichkeiten dieſes Prozeſſes 
an feinem Anfaug und nicht, wie feine Gegner, an feinem 
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darum, fid) mit Halbem zufrieden zu geben oder das Ganze 
zu wollen. Jeder Handwerker der Politik wäre auk die 
erfte Löſung eingegangen. Dutzende von Beifpielen aus 
der deutſchen Vergangenheit waren Beweis dafür. Der 
Führer entſchied ſich als wahrer Staatsmann zum zweiten. 
Er bezahlte ſeinen großen und kühnen Entſchluß in der 
Noveurberwahl 1932 mit zwei Millionen Stimmen. Er 
unternahm in einer bis dahin nie dageweſenen Konzentra- 
tion aller Kräfte einen letzten Anſturm gegen das Regime 
im Lipper Wahlkampk Ankang Januar 1933 und zog 
zwei Wochen ſpäter in die Macht ein. 

Der Bund zwiſchen Hindenburg und Hitler war das erſte 
Symbol des Aufbaus. Bier reichten Tradition und Rebo- 
lution fich die Hände. Das ſtaatsmänniſche Genie des Füh⸗ 
ters brachte das Wunder fertig, in Ausſöhnung mit den 
echten traditionellen Kräften eine Revolution größten Jus- 
mapes ohne nennenswertes Blutvergießen durchzukühren. 


Der Führer empfüngt eine japanische Marineabordnung 1934 


Hier bewährte fid) der anſchauungsſichere Inſtinkt eines 
ſouverän handelnden Menſchen, der ein inneres Geſetz wie 
ſelbſtverſtändlich zur Erfüllung bringt. Hier wurde unter 
Herachtung ſcheinradikaler Phraſen eine grandioſe Um- 
wälzung tatſächlich vollzogen, wurde eine Welt geſtürzt und 
eine neue Welt aufgebaut. 

Das Munder der deutſchen Einigung war die Folge. Wenn 
der Führer am 21. März 1933 die traditionsgebundenen 
Kräfte an den Staat heranbrachte, fo führte er am 1. Mai 
1933 das deutſche Arbeitertum in den Staat hinein. Die 
Beſetzung der Gewerkfchaftshäufer im taktiſch richtigen und 
einzig möglichen Augenblick war eine kaſt zwangsläufig 


Führers, Deutſchlands Austritt aus dem Bölkerbund zu 
vollziehen. Was die Kleinglaubigen mit Doffnungslofig- 
keit erfüllte, das wurde hier mit ſouveräner Sicherheit ge- 
tan, weil es notwendig war, und weil es riskiert werden 
mußte. Staatsmänniſch war es, dieſem größten Entſchluß 
des erſten Jahres das Votum des Volkes ſelbſt ausſtellen 
zu laſſen. Staatsmänniſch war es, in der entſcheidenden 
Stunde die deutſche Wehrkreiheit zu proklamieren und fie 
als fertige Tatſache der Welt zur Kenutnis zu bringen in 
der Überzeugung, daß die Situation reif fei, und daß man 
deshalb handeln müſſe. Hier beweiſt fid) die wirkliche Be- 
tufung. Hier ſteht der handelnde Menſch unter einem höhe- 


Am Tag der nationalen Arbeit 1934. Jugendkundgebung im Berliner Lustgarten am 1. Mai. 
Die Abfahrt des Führers nach seiner großen Rede an die Jugend 


eintretende Folge diefes Polksumſchmelzungsprozeſſes, die 
Aufftellung eines Pierjahresplanes zur Löſung der bor- 
dringlichſten Aufgaben des deutſchen Lebens eine weitſich— 
tige und umfaffende Projektierung, die fid) Zeit ließ, um 
in Ruhe und ohne $2erbofitit arbeiten zu können. Wenn 
der Führer in der Folgezeit aus dem Wuſt von akuten 
Aufgaben, die der Staatspolitik geſtellt waren, ein paar 
ganz wenige, aber entſcheidende herausnahm, und fie unter 
Einſatz größter und letzter Mittel der Löſung entgegen- 
führte, fo handelte er damit im beſten Sinne ftaatsmän- 
niſch. Nie war ein Revolutionär großen Formates fo fern- 
ab jeder Ypfterie und Uberſtürzung wie er. Mie hat ein 
Politiker, der Geſchichte machte, ſo klar und zielbewußt, 
fo ohne Daft und Lärm gearbeitet wie er. Und wo in der 
Geſchichte vollzog ſich ſolch ein Wunder unter einem außen— 
politiſchen Druck wie hier! 

Kühnheit und Wagemut ſtanden Pate beim Eutſchluß des 


54 


ren Geſetz. Hier wirkt er in einer Eingebung, die nicht aus 
dem Perſtande, ſondern aus dem Blute kommt. 

Ein deutſches Volk, das wieder in der Lage iſt, fein natio- 
nales Leben durch eigene Kraft zu beſchützen, das femen 
Flottenbeſtand in einer ehrlichen Abmachung mit England 
auf einer national würdigen Höhe keſtgelegt hat, das als 
Großmacht heute wieder in den Kreis der anderen Völker 
tritt, das in zunehmendem Klaße die Bewunderung oder 
doch mindeſtens den Neid der ganzen Welt erregt, das als 
wichtigſtes Element des Weltkriedens ſichtbarer und ſicht— 
barer in die Erſcheinung tritt, das ſind die Ergebniſſe einer 
ſtaatsmänuiſchen Entwicklung, die von der Siebenmänuer- 
Partei in München zur Großmacht des Deutſchen Veides 
führte, Eine Unzahl von Entſchlüſſen ift in dieſer Entwick- 
lung eingeſchloſſen. Sie ergeben iusgeſamt das Bild eines 
märchenhaften und phautaſtiſchen Aufftieges, der von ſpäte⸗ 
ren Geſchichtsſchreibern zweikellos als das größte politiſche 


Mirakel des 20. Jahrhunderts gepriefen werden wird. Hier 
wirkte fid) ein untrügliches Gefühl dafür aus, was im 
Augenblick möglich und was im Augenblick unmöglich iſt. 
Hier verbanden ſich Klarheit der Linienkührung mit ziel— 
bewußtem Handeln. Wier wirkte fid) der im Tiekſten un- 
verdorbene politiſche Inftinkt aus, der Wunder vollbrachte, 
weil er an Wunder glaubte. 


Heute beherbergt Deutſchland ein anderes Volk als vor 
zehn Jahren. Es verdankt feine Kraft und feinen Glauben 
der ſicheren und unbeirrten Führung eines wahren Staats- 
mannes, der nicht nur weiß, was er will, ſondern auch will, 
was er weiß. — Er gehört zu den wenigen Auserwählten 
der Geſchichte. Denn er iſt groß genug, um einkach, und 
einkach genug, um groß zu ſein! 


Am 1. Mai auf dem Tempelhofer Feld 
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Der Führer legt die Grundmauer zum Versammlungshaus im Adolf-Hitler- Koog 


Der Führer und der deutlche Arbeiter 
Von Dr. Robert Ley 


D: Wandel, der im deutfchen Volke vor fih gegangen 
ift, ſeitdem der Nationalſozialismus es eroberte, prägt 
fih am deutlichſten in ber Einſtellung aus, die der Arbeiter 
zum neuen deutſchen Staate einnimmt, und in ber Bewer⸗ 
tung, die der Arbeiter und die Arbeit in ihm erkahren. 

Das Arbeitertum als Klaſſe bildete fid) zu einer Zeit, als 
liberaliſtiſche Gedanken anfingen, die Gedankenwelt Curo- 
pas zu beherrſchen. Der Liberalismus hat von jeher Arbeit 
als etwas Unſympathiſches, ja faſt als etwas Entehrendes 
aufgefaßt. Sein höchſtes deal war, von der Arbeit anderer 
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zu leben. Das erſtrebenswerte Ziel eines lenſchen lag 
nicht mehr darin, mitzubauen an der Zukunft des eigenen 
Polkes, mitsufchaffen und Freude an der Tätigkeit zu 
empfinden, ſondern möglichſt raſch den unfpmpathifchen Zu- 
ſtand, arbeiten zu müſſen, hinter ſich zu bringen, um dann 
als Rentner und Coupon-Inhaber zu leben, allerhöchſtens 
noch Geld aus der Perwaltung von Liegenfchaften oder 
dem Swiſchenhandel zu ziehen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
bei einer ſolchen Lebensaukkaſſung es auch zu einer Ab- 
ſtukung der Arbeit kommen mußte, und wir können die 


Bei den Arbeitern in Siemensstadt 


Skala des Wertes einer Arbeit und ihres Anfehens etwa 
fo wiedergeben: Ganz obenan fteht die Arbeitsloſigkeit der 
Blafierten, dann die Arbeit im Handel mit Geld oder 
Gütern, dann die geiſtige Arbeit und ſchließlich die Band- 
arbeit. 

Dies war nun bei Gott das Schmutzigſte und Entwürdi⸗ 
gendſte, was einem Klenſchen paſſieren konnte, und wer 
das Unglück hatte, fid) etwa mit feiner eigenen Bände 
Arbeit ſein Leben verdienen zu müſſen, der war ſchon völlig 
degradiert und aus der „beſſeren 
Geſellſchakt“ ausgeſchloſſen. Er 
war „unmöglich“. Wie tief dieſe 
liberaliſtiſche Anſchauung das ge- 
funde Polksempkinden vergiftete, 
das beweiſt allein die Tatſache, 
daß ſogar der Arbeiter ſelbſt, der 
Tag für Tag mit feinem Körper 
ſchukten mußte, ſich als Deklaſ⸗ 
ſierter empfand und alle Pfennige 
zuſammenkratzte, um ſeinen Sohn 
„etwas Beſſeres“ werden zu laſſen, 
vielleicht Handwerker, und daß 
dieſer dann jeden Pfennig feines 
kärglichen Perdienftes darauf ber- 
wandte, nun ſeinerſeits ſeinen 
Sohn auk das Gymnaſium oder 
doch zumindeſt auf die Gberreal⸗ 
ſchule zu ſchicken, mochten dem 
Jungen Latein und Mathematik 
auch noch ſo ſchwer kallen. Und 
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ausdrücklich ſagte der eigene Vater nicht etwa, daß dies 
geſchehe, damit er es im Leben einmal leichter habe, damit 
er beſſer gerüſtet antreten könne, mit einem Mort, es beſſer 
habe als fein Pater, ſondern damit er künftig einmal Beffe- 
res ſei als ſein Pater. 

Begreift man den ganzen Mahnſinn dieſes Denkens? Ein 
WMahnſinn, der fpftematifch noch unterſtützt wurde vom 
Marxismus, der alle Sorgfalt darauf verwandte, die durch 
den liberaliſtiſchen Hochmut von oben in den deutſchen 
fcaffenden fflenfc)en hineingetragenen Minderwertigkeits— 
gekühle möglichſt noch zu vertiefen und dem Arbeiter für 
immer das Gekühl einzuimpken, daß er ein „Enterbter“, 
eben ein „Proletarier“ fei und daß fein Baß alfo den 
„Beſſeren“ zu gelten habe. 

Welch kluchwürdiges Verbrechen, begangen von den aus 
einer Wurzel entſprungenen Gewalten des Liberalismus 
und des Marxismus, des Kaſten- und Klaſſengeiſtes und 
des Klaſſenhaſſes! 

Unter marxiſtiſcher Verführung glaubte der Arbeiter feine 
Lage durch Perweigerung der Arbeit zu beſſern, unter 
liberaler Perdummung hungerten weite Kreiſe der „Ge— 
bildeten“ lieber, als daß fie eine handkeſte Arbeit angerührt 
hätten. Der echt deutſche Satz: „Arbeit ſchändet nicht“ wurde 
in ſein Gegenteil verkehrt: „Arbeit ſchändet!“ Die Be— 
ſitzenden ſahen im Arbeiter einen ſchmutzigen Sklaven. Der 
Arbeiter rächte fid) dadurch, daß er in denen, die Arbeits- 
möglichkeiten zu vergeben hatten, Ausſauger und Drohnen 
erblickte und dementſprechend mit ihnen zu verkahren ſich 
anfchickte. Beide Teile aber bemerkten überhaupt nicht, daß 
ihre Einſtellung und ihre daraus fid) ergebenden Hand- 
lungen das Polk in kurzer Seit vernichten mußten, dem 
fie beide auf Gedeih und Perderb angehörten. deenmäßig 
gab es weder in der goldenen noch in der grünen noch in 
der roten Internationale mehr ein Vaterland, das Deutfch- 
land hieß. 

Hier nun beginnt das unerhörte Werk Adolf Hitlers. Er 
erkannte, daß es ſich weder um die Beſitzenden noch um 
die Beſitzloſen handeln konnte, weder um Arbeitgeber noch 
um Arbeitnehmer und daß der fflarxismus nicht auszu⸗ 
rotten war, ohne die Ausrottung des hochmütigen und reak⸗ 


Arbeiterjugend beim Führer in der Reichskanzlei am 1. Mai 1934 
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1934 auf der Werft bei Blohm & Voß 


Reichsparteitag 1935. Der Führer mit Dr. Ley bei den Werkscharen 
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Grundsteinlegung zum Reichsbankneubau am 5. Mai 1934 


tionären Liberalismus, und er 
ſchleuderte eine völlig neue und 
doch uralte Wertung in das Volk 
hinein. Seine kurzen und klaren 
Sätze ließen das Volk aufhorchen. 
Ergriffen ſahen es erft wenige, 
dann immer mehr und ſchließlich 
alle, daß ſie ein Jahrhundert lang 
in tiekſter, entſetzlichſter Nacht her⸗ 
umgeirrt waren. Wie Schuppen 
fiel es ihnen von den Augen, und 
eine neue, helle Erkenntnis kam 
über ſie. Im Lichte dieſer Er⸗ 
kenntnis wurde alles das, was big- 
her keindlich gegeneinander geſtan⸗ 


den hatte, was als unüberbrück⸗ 


barer Gegenſatz erſchienen war, 
wurden Todfeindfchaften zu einem 
weſenloſen Pichts. Dies aber lehrt 
der Führer: Du biſt nichts, dein 
Polk ift alles. Wenn du arbeiteft, 
arbeiteft du für dein Volk. Arbeit 
iſt alſo eine Ehre. Es gibt keinen 
Unterſchied in der Arbeit. Die 
Arbeit eines Generaldirektors hat 
nicht mehr inneren Wert und iſt 
nicht beſſer als die Arbeit eines 
Straßenkegers. Es kommt nicht 
darauf an, was für eine Arbeit 
geleiſtet wird, ſondern wie dieſe 
Arbeit geleiſtet wird. Wer nicht 
arbeitet, verliert die Ehre in der 
Polksgemeinfchaft. Arbeit ſchän⸗ 
det nicht, ſondern adelt, gleichgül⸗ 
tig, ob ſie mit der Stirn oder mit 
der Fauſt geleiſtet wird. Schande 
nur bringt das Brohnendajein 
und die Verachtung eines arbei- 
tenden Polksgenoſſen. 

Und dieſe Sätze blieben keine 
Theorie. Wenn vielleicht im Jahre 
1933 marxiftifch verkührte deut- 
ſche Arbeiter und reaktionär ver⸗ 
dummte Liberaliſten ſkeptiſch wa⸗ 
ren und glaubten, daß es dem Na⸗ 
tionalſozialismus doch vielleicht 
nicht ganz Ernſt fei mit dieſer Welt- 
anſchauung, ſo änderte ſich das in 
kürzeſter Zeit, und heute iſt der 
deutſche Arbeiter der aukrechteſte 
Gekolgsmann des Führers, der 
ihn erlöſte aus dem Proletarier⸗ 
daſein, der ihm und der Arbeit die 
Ehre zurückgab, die Liberalismus 
und Marxismus ihm gemeinſam 
genommen hatten, der ihm endlich 
wieder das gab, um das er im 
Innerſten ſeiner Seele immer 
gekämpft hatte, ein geachteter 
Menſch zu fein unter Menſchen, 
genau ſoviel wert in ſeiner Ar⸗ 
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Der auf Anregung des Führers gebaute Mercedes- Benz- Rennwagen 


So bewegt sich ein Staatsmann unter Arbeitern 


Arbeitsdienst bei Landgewinnungsarbeiten 


beit, der eine wie der andere, 
nur noch unterſchieden durch ſeine 
Leiſtung und ſeine Tüchtigkeit. 
Als fid) dies erwies, da folgten 
die deutſchen Arbeiter begeiſtert 
dem Führer, da ſtellten ſie ſich 
geſchloſſen Mann für Mann neben 
den erſten Arbeiter des Reiches, 
und auch die liberale Seite der 
Beſitzenden lernte um, lernte das 
nationalſozialiſtiſche Denken, und 
im dritten Jahre des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Reiches konnte dieſe 
neue Ethik der Arbeit auch ihren 
äußeren Ausdruck finden in der 
endgültigen Stabiliſierung der 
deutſchen Arbeitskront als einer 
@rganifation, die alle fdjatfenben 
deutſchen fflenfd)en umfaßt, vom 
Generaldirektor bis zum Lepr- 
ling. Yon dieſem Tage an gibt es 
in Deutſchland nur noch deutſche 
arbeitende Klenſchen und deutſche 
Betriebe. Damit ift die Per- 
gangenheit endgültig tot. Der Adel 
der Arbeit herrſcht in Deutſch⸗ 
land. 

Dies aber konnte nur gefchaffen 
werden, weil einer wie der andere 
im deutſchen Polk ein neues Ben- 
ken lernte, die Welt auf eine neue 
Art anzuſchauen begann, nämlich 
vom nationalen Sozialismus her. 
Der Führer ſagte einmal: „Wer 
ein wahrer Sozialiſt ſein will, muß 
die Not am eigenen Leibe ber- 
ſpürt haben.“ Die deutſchen ſchak⸗ 
kenden Klaſſen wiſſen, daß der 
Führer felbft lange Jahre Pand- 
arbeiter war und am eigenen Leibe 
erfuhr, welche Klühe dazu gehört, 
von morgens bis abends in Sonne, 
Regen und Wind, in Froft und 
Hitze zu werken. Hur ein folder 
fflann konnte den Gedanken des 
nationalen Sozialismus denken. 
Er wußte, was es bedeutete, als 
er das Wort von der Ehre der 
Arbeit ausſprach, und die Klaſſen 
begriffen es genau. Hier iſt das ge⸗ 
heimnisvolle Band, das den deut⸗ 
ſchen Arbeiter mit ſeinem Führer 
verbindet. Er bekreite ihn aus ſei⸗ 
nem Sklaven⸗Daſein und gab 
ihm zurück die Ehre des kreien 
Flenfchen. So ruht denn der 
ationalſozialismus heute feft 
und ſicher im Arbeitertum. So 
iſt denn auch nur ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß am MPationalkeiertag 
des deutſchen Yolkes, am 1. Mai, 
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ber Führer in der Reichskanslei die Abordnungen der deut- 
ſchen Arbeiter empfängt, und in dieſen Abordnungen die ganze 
deutſche Arbeiterfchaft, fchaffende Menſchen der Stirn und 
Fauft. Aus allen Gauen des Reiches kommen fie, eingeladen 
von der Nation, in Flugzeugen und mit den D Zügen, und 
ſie wohnen in den großen Hotels der Weltſtadt. Sie über⸗ 
bringen dem Führer die Gaben der deutſchen Werkmanns⸗ 
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immer welche da fein, die nicht gewillt find, das neue Evan⸗ 
gelium von der Ehre der Arbeit anzunehmen, — das alles 
find nur kleine Erſcheinungen am Rande. Es kümmert den 
Arbeiter nicht, denn das Wort ſteht und das Wort müffen 
fie ſtehenlaſſen, das Wort vom Adel der Arbeit. Nur aus 
einem ſolchen Denken ift auch die Tätigkeit der Deutſchen 
Arbeitsfront zu begreifen. Wer kümmerte ſich früher darum, 
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Internationale Automobilausstellung in Berlin 1935: Der Protektor der Automobilindustrie 


arbeit, die Grüße ihrer Kameraden und die Vorficherung 
ihrer Treue, ihrer Liebe und ihres Glaubens. Sie ftehen ihm 
Aug in Auge gegenüber, ehe ſie mit ihm hinauskahren zu den 
gewaltigen Kundgebungen am Tage der deutſchen Arbeit. 

Mögen im einzelnen noch viele Dinge zu beſſern ſein, mögen 
hier und dort Mißgrikkte vorkommen, Schwierigkeiten aus 
Not und Unverſtand fid) auktürmen, mögen Enttäuſchungen 
nicht ausbleiben, mag die materielle Lage der Arbeiterfchaft 
noch nicht gebeſſert ſein, mag ſich noch Eigennutz und Ge⸗ 
meinheit an verſchiedenen Stellen breitmachen, mögen noch 
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wie die Arbeitsplätze befchaffen waren, an denen ber deutſche 
Arbeiter für fein Volk ſchuk. Beute ſorgt das Amt „Schön ⸗ 
heit der Arbeit“ dafür, daß der deutſche (chaffende Menſch an 
würdigen Plätzen und nicht in Rumpelkammern feine Ar⸗ 
beit vollbringt. Heute hat durch „Kraft durch Freude“ ber 
deutſche Arbeiter Ferien und Erholung, heute kährt er in 
die Berge und an die See, heute durchwandert er glück⸗ 
lich und oft zum erſten Male fein {chines Vaterland, heute 
fährt er auf eigenen Schiffen in den Zauber ſüdlicher Meere 
und Länder, in die erhabene Schönheit des Nordens. 


Heute genießt er wie jeder deutſche Polksgenoſſe die grop- 
artigen Zeiftungen der deutſchen Schauſpielkunſt und der 
deutſchen Muſik, die beſten deutſchen Orcheſter, die beften 
deutſchen Opern-, Theater- und Filmaufführungen. Polks- 
empfänger vermitteln ihm die Unterhaltung des Kundkunks, 
und jede Art von Sport kann er heute betreiben. Aber nicht 
Genußſucht, Zerſtreuung und Triebhaftigkeit find der Jn- 
halt feines neuen Dafeins, ſondern die edle und wahre 
Freude an Körper, Natur und Kultur. Wer ſchwer ar- 
beitet, foll fid) um fo tiefer freuen dürfen, damit er deſto 
mehr Wert beſitze für fein Polk. Nicht mehr auch lähmt 
die Geißel der Arbeitsloſigkeit das Polk. Millionen haben 
bereits wieder ihren Arbeitsplatz erhalten, und die noch ab⸗ 
feits fein miiffen, fie ftehen in der Obhut der ganzen Nation. 
Treuhänder der Arbeit ſorgen dakür, daß das Lebensrecht 
des Arbeiters und feine Ehre nicht angegriffen werden, und 
der Betriebsführer ift ebenſo für das Wohl feiner Gekolg⸗ 
ſchaft verantwortlich wie dieſe mit ihm zuſammen für das 
Gedeihen des Werkes, in bem fie gemeinſam arbeiten. Hier 
ſpricht fid) die grundſätzliche Unterſcheidung des Rational- 
ſozialismus von der Vergangenheit deutlich aus: die Per⸗ 
gangenheit kannte überall nur Vorſitzende und einen Pau- 
fen anderer fflenfd)en. Porſitzende von Auffichtsräten, von 
Berwaltungsräten, von Parteien, von Gewerkſchatten und 
von Arbeitgeberverbänden, von ſozialen Billskaſſen und 
von Streikkomitees. Heute haben wir den Führer des 
ganzen Polkes und hinter ihm die Führer, von denen 


jeder fein befonueres Fach oder eine Gruppe von Men- 
ſchen hat. Früher „ſaß man den anderen vor“, ſie ſaßen 
alle, fie hatten kein Ziel und keinen Weg, heute haben 
fie Richtung, Weg und Ziel; alle find aufgebrochen und 
marfchieren hinter einem Führer. 

Auch in der Sprache, im Wort drückt fich der ganze Unter- 
ſchied zweier Zeiten aus. 

Ein jeder aber weiß, daß er dies alles nur dem einen 
Manne verdankt, Adolf Hitler, der den nationalen Sozia- 
lismus fuf, den Gemeinnutz vor den Eigennutz ſetzte, den 
Klaffenkampf von oben und unten, von rechts und links 
aufhob in der neuen Herkündigung der Ehre der Arbeit 
und des Dienſtes im Polke. Daß diefe Lehre, die den 
deutſchen Arbeiter zum Träger des Staates machte, nie 
wieder verlorengeht, dafür ſorgt der nationalſozialiſtiſche 
Arbeitsdienſt, in dem ein jeder deutſche Polksgenoſſe, be- 
vor er für eigenen Nutzen arbeiten dark, mit ſeiner Hände 
Kraft zum Nutzen des Volkes fchaffen muß. 

Der Führer trieb aus aus Deutſchland Hochmut und Per- 
achtung, Neid und Haß auf Arbeit und Beſitz, er ſchenkte 
dem Polk den Stolz und die Ehre, Arbeiter zu ſein, und 
die Verpflichtung zum Dienſt am Ganzen. Der deutſche 
Arbeiter iſt heute glücklich, ein freier Menſch in freiem 
Land su fein. Er ift der erſte Arbeiter der Welt. Kommende 
Jahrhunderte werden ihn darum beneiden. Er aber dankt 
es aus innerſtem Herzen dem Manne, der ihm diefes gab, 
dem Führer. 


So grüßen die deutschen Bauern ihren Führer Adolf Hitler. Bückeberg 1935 
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In der Berliner Philharmonie. Der Führer bei einem Konzert des Philharmonischen Orchesters 
unter Leitung von Generalmusikdirektor Wilhelm Furtwüngler 


Der führer unà die Künlte 
Von Dr. Joleph Goebbels 


D: Kunft ift die edelfte Betätigung der menſchlichen 
Seele und Phantaſie. Sie ift formgetoorbenes Gefühl. 
Das, was ber Künftler in feinem Herzen birgt, bringt er 
in der Kunft zum Ausdruck. Geſteigerte Gefühle bedingen 
geſteigerte Ausdrucksmittel. Er hat die Möglichkeit, ſei⸗ 
nem inneren Dämon Gehör zu verleihen. Was die breiten 
Maſſen manchmal nur als dunkle und dumpke Sehnſucht 
in ſich tragen, dem gibt er das Wort, das ſpricht er im Ton, 
Stein oder Marmor aus. — Zu allen Zeiten hat die Kunft 
die Menſchen erhoben und erſchüttert. Aus dem dunklen 
und trägen Alltag hat ſie ſie in eine beſſere Welt entrückt, 
ja, ganze Epochen neuer kultureller und hiſtoriſcher Ent⸗ 
wicklung ſind durch ſie verklärt und verewigt worden. 
Darum auch haben die Künftler als die gottbegnadeten 
Sinn geber der tiekſten Geheimniſſe des menſchlichen Lebens 
immer in der Nähe der Großen auf allen anderen Gebieten 
geſtanden. Das war immer das vornehmſte Gebot wirk- 
licher Blütezeiten menſchlicher Kultur und Geſchichte, daß 
„der Sänger mit bem König ging“. 

Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß aukſteigende hiſtoriſche 
Epochen zu gleicher Zeit auch große künſtleriſche Möglich⸗ 
keiten in ſich ſchließen müſſen. Im Gegenteil: meiſtens 
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pflegen fie einander zu folgen. Entweder leitet ein Auk⸗ 
blühen ber Kiinfte und Wiſſenſchakten große geſchichtliche 
Umwandlungen ein, oder große geſchichtliche Amwand⸗ 
lungen ziehen ein Aukblühen der Künſte und Wiſſenſchakten 
nach ſich. Das mag wohl daran liegen, daß, je nach der 
Zeitftruktur verſchieden, das eine oder das andere die über- 
ragenden und exploſiven Naturen an ſich zieht, daß fie ent- 
weder von der Politik oder von der Kunſt beſchlagnahmt 
und verbraucht werden und dabei vielleicht andere in ihnen 
ruhende Möglichkeiten entweder gar nicht kennen oder ſie 
nicht zum Anſatz bringen. 

Jedoch läßt fid) darüber kein allgemeingültiges Geſetz auf- 
ſtellen. Es hat Staatsmänner gegeben, die dem Künftle- 
riſchen weltenweit fernftanden, die fo ganz im Fachlichen 
bekangen und vom Techniſchen gekangen waren, daß ſie für 
rein intuitive Werte kaum noch Zeit, Peranlagung, Hei- 
gung oder Luft übrig hatten. Es fehlte ihnen jenes tiefe 
Einkühlungsvermögen in das eigentliche Wefen der Kunft, 
das notwendig ift, um ihr mit Wärme und Zeidenfchaft zu 
dienen und verkallen zu ſein. 

Es gab auch große Soldaten die Menge, die nichts mehr 
waren als eben Soldaten und auch nichts mehr ſein wollten. 


Wir meinen hier die überragenden Organiſatoren, Inftruk- 
teure, Erzieher und ins Monumentale geſteigerte Korpo- 
rale von Armeen, deren Marſchtritte die Welt erſchütterten. 
Solche Staatsmänner und Soldaten leiteten dann geſchicht⸗ 
liche Entwicklungen ein, die nicht unmittelbar aus dem 
Bünftlerifchen entſprangen und deshalb auch die 3&unft 
ſelbſt nur mittelbar betrafen. 

Anders dagegen liegen die Dinge bei jenen Staatsmännern 
und Soldaten, deren Wefen und Wirken weniger im Per⸗ 
ſtand als im Gefühl begründet ift, die mehr aus der Phantaſie 
als aug einer rationalen Erkenntnis ihre Kräfte ſchöpken. 
Sie ſind die wirklich Großen im Bereich geſchichtlicher Geſtal⸗ 
tung; ſie ſtehen dem Künſtleriſchen deshalb am nächſten, weil 
ſie aus denſelben Elementen zuſammengeſetzt ſind und aus 
ihrem Wefen heraus nachfolgenden Geſchlechtern in ihrer 
wunderbaren und unerklärlichen Erſcheinung nur noch als 
die berufenen und begnadeten Sinn- und Wortgeber eines 
Schickſals erſcheinen, das unbewußt über ihnen waltete und 
ſichtbar durch ſie in den Blickkreis der Jahrhunderte trat. 

Eu dieſer Kategorie von großen hiſtoriſchen Figuren gehören 
in unferer eigenen Geſchichte Männer wie Friedrich der Ein- 
zige oder der große Generalfeldmarfchall von Moltke. Sie 
waren von Natur und Haus aus ſenſible Künſtlernaturen, die 
als die Geſellen Gottes am Webſtuhl der Zeit ſtanden. Sie 
prägten aus ihrem unabwendbaren dämoniſchen Gebot her⸗ 
aus einer Entwicklung ihren Stempel auf. Michts fei gegen 
jene andere Art von ſtaatsmänniſcher oder ſoldatiſcher Be- 
tätigung geſagt, die fic) mehr im Handwerklichen erſchöpkt, 
dieſes aber bis zu einer letzten Verfeinerung von Wiffen, Fleiß, 
Energie und Zähigkeit beherrſcht. Ohne den Soldaten- und 
Beamtenbater Friedrich Wilhelm I. als Vorläufer ift ein 
Friedrich der Große nicht denkbar. Der eine mußte dageweſen 
ſein, damit der andere ſich geſchichtlich ausleben konnte. Der 
eine mußte den Staat aufgebaut haben, den der andere ge⸗ 
ftaltete. Ber eine mußte die Armee gegründet und erzogen 
haben, die der andere bewegte und in harten und kühnen 
Feldzügen zu ſeinen hiſtoriſchen Siegen kührte. 

Es darf aber in dieſem Zuſammenhang auch nicht darüber 
hinweggeſehen werden, daß, wo beides nicht in einem ver⸗ 


Besuch in Münchener Künstlerateliers. 


Bei Prof. Wackerle. In der Mitte Frau Prof. Troost 
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Anläßlich der Übereignung einer von ihm erworbenen wertvollen 
Handschrift läßt sich der Führer die Schätze der Bayrischen 
Staatsbibliothek zeigen 


einigt ift, das urſprünglich Geſtalteriſche in feinem pifto- 
riſchen Wert höher anzuſchlagen ift als das rein Organiſa⸗ 
torifche, daß das Geſtalteriſche ſelbſt aber im letzten Ur- 
ſprung einem künſtleriſchen Trieb entſpringt und meiſtens 
aus der tiekſten und geheimnisvollſten Intuition ſtammt. 
Jener Friedrich, der Gedichte ſchrieb und den geiſtvollſten 
philoſophiſchen Zufammenhängen 
J nachſpürte, der aber auch in zer- 
ſchliſſener und verſchmutzter Ani- 
form mitten unter feinen Grena- 
dieren bei den Biwakfeuern von 
Leuthen ſaß, wußte ebenſo elegant 
die Flöte zu halten, wie er tapfer 
und keſt den Degen zu kühren 
verſtand. 
Die preußiſch⸗deutſche Armee iſt 
an ſolchen Soldaten niemals arm 
geweſen. Das Zerrbild vom preu- 
ßiſchen Militarismus, das die 
Welt uns andichtete und nachſagte, 
hatte mit nichts weniger zu tun 
als mit der Wahrheit. Denn jene 
Soldaten, die durch die Schule 
der Kriegsakademie oder des Gro⸗ 
ßen Generalſtabs gingen, waren 
vielkach nicht nur Militärs, ſon⸗ 
dern darüber hinaus Philoſophen 
ihres Handwerks. Nirgendwo 
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Besuch im Schillerhaus in Weimar 1934 


wurde ein klarerer und künſtleriſcherer Stil geſprochen 
und geſchrieben als in dieſen Erziehungsſtätten des Heeres. 
Die deutſche Politik allerdings iſt an ſolchen mitreißenden 
und fafzinierenden Perſönlichkeiten immer arm gewefen. 
Sie hatte des öfteren gute Handwerker, die ihr Fach ver⸗ 
ſtanden, ſich dabei aber im Handwerklichen auch meiſtens 
erſchöpkten. Friedrich der Große hat in ſeinem Typ als 
Soldat in unſerer Geſchichte eine Unmenge von Gleidh- 
geſinnten und ähnlich Gerichteten. In ſeinem Typ als 
Staatsmann ſteht er dagegen 
vollkommen vereinſamt. 

Denn das war das Große und Ein⸗ 
malige an ihm, was ſeine Figur 
außerhalb des Kreiſes eines bloß 
äfthetifchen Genuſſes der Kunft 
ſtellt. Für ihn war ſie nicht Flucht 
aus dem Leben, ſondern Flucht 
bor dem Leben; dann nämlich, 
wenn es hart und unerträglich 
wurde und aus anderen Bezirken 
Kraft und Stärke geholt werden 
mußte, um es aufs neue zu mei⸗ 
ſtern. Denn die Kunft ift nicht 
ſchwach und erzieht deshalb auch 
nicht zur Schwäche. Ihre ftarken 
Geſetze machen ſtark und erhalten 
ſtark. Mlenſchen, die, von ihr im 
tiefften ausgefüllt, die großen Leh- 
ren der Politik und ſoldatiſchen 
Strategie vor den Augen der Böl⸗ 
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ker zur Anwendung bringen, handeln auch hier als wahre 
Künſtler, und für fie ift deshalb auch Politik und Armee- 
führung nur eine Kunſt. Eine Kunft unter den vielen 
anderen, denen fie fic) dann auch immer auf das tieffte ber- 
wandt und verbunden kühlt. 


Der Führer als Staatsmann gehört zu dieſen in der 
preußifch-deutfchen Geſchichte fo außerordentlich ſeltenen 
Naturen. Seine tieffte Weſensart entſpringt dem Rünſt⸗ 
leriſchen. Er ift von Hauſe aus Baumeifter und hat es auch 
ſpäter öfter lächelnd geſagt, daß er in feiner Jugend einmal 
die Abſicht gehabt habe, zu bauen, ohne allerdings damals 
zu wiſſen, daß das Schickſal ihn dazu berufen wollte, nicht 
Häuſer, fondern einen Staat zu bauen. Aber auch fein 
Neubau des Reiches läßt in feinen Arzügen die ewigen 
Geſetze wahrer Baukunft wieder in die Erſcheinung treten. 
Seine Organifation des Staates ift getragen von einer wie 
ſelbſtverſtändlich wirkenden Logik. Sie vollzieht fih nach 
einer weitſchauenden, wohldurchdachten Planung, ohne 
Daft und Nervoſität, wie bei einem guten Baumeiſter, der 
weiß, daß Rom nicht an einem Tage gebaut wurde, 
und daß er nicht für befriftete Zeit, ſondern für Jahr- 
zehnte oder Jahrhunderte zu arbeiten und zu fchaffen be- 
rufen ift. Das gerade unterſcheidet die Neuformung des 
Reiches durch den Führer von allen vorhergehenden Per- 
ſuchen, daß ſie auf Dauerhaftigkeit beruht, daß ihr das 
Geſetz einer faft architektoniſch anmutenden Klarheit inne⸗ 
wohnt, daß ſich bei ihr Zweckmäßigkeit und Schönheit 
in einer ſeltenen Harmonie vereinigen. 

Der Führer hat einmal, lange bevor er die Macht über⸗ 
nahm, in einer Rede gefagt: „Wenn die deutſchen Z&ünft- 
ler wüßten, was ich ſpäter für fie tun werde, fie würden 
alleſamt bei mir ſtehen!“ Diefes Wort ift damals im 
Winde verweht; ohne von ungeduldigen Kreditgebern 
daran erinnert zu werden, hat der Führer es eher, als 
man das zu hoffen wagte, wahrgemacht. 

Die ftark die Kunft ihm inneres Bedürknis ift, das hätte 
man fon wiſſen und ahnen müffen, wenn er vor der Maht- 
übernahme manchmal, in ſchwerſten politiſchen Verhand- 
lungen ober aukreibendſten taktiſchen Kämpfen ſtehend, 


Der Führer in Bayreuth 


abends allein oder mit ein paar wenigen Kampkgetährten 
irgendwo in ber unbeachteten Loge eines Theaters fap und 
aus den heroiſch geſteigerten Takten eines Magnerſchen 
Muſikdramas den künſtleriſchen Gleichklang mit feinem 
politiſchen Wefen vernahm. Es gibt heute nur wenige Hen- 
ſchen, die fo okt wie er, um ein Beiſpiel herauszugreiken, 
„Die Meifterfinger oder den „Triſtan“ hörten. Er ift ein 
Fanatiker des künſtleriſchen Nachſpürens. Er huldigt 
nicht jener bürgerlichen Selbſtgekälligkeit, die da glaubt, 
ein Genie verſtanden und erkaßt zu haben, wenn man es 
einmal zu Geſicht oder zu Gehör bekam. Ihn erfüllt noch 
jene tiefe und kaſt demütige Ehrfurcht vor der begnabe- 
ten Größe einer künſtleriſchen Genialität, die in einem 
Menſchen Wohnung genommen hat. 

Dieſe Ehrkurcht ſieht und begreikt den Menſchen und ſein 
Werk in einer Einheit. Man muß den Führer im Kreife 
von Rünftlern geſehen haben, um zu verſtehen, wie tief und 
perſönlich er ſich ihnen innerlich verwandt kühlt. Man muß 
Gelegenheit gehabt haben, ſeine unermüdliche Fürſorge 
für die Kunſt und die Kiinftler im täglichen Umgang zu 
beobachten, um zu verſtehen, was beide für ihn und fein 
geſchichtliches Werk bedeuten. Seine Ehrfurcht dem wah⸗ 
ren künſtleriſchen Wert und Werk gegenüber ift gewiſſer⸗ 
maßen eine umgewandelte Dankbarkeit. Was er beiſpiels⸗ 
weiſe für das Werk Richard Wagners im allgemeinen 
und für Bapreuth im beſonderen als Förderer und un- 
mittelbar beteiligter Freund und Berater bedeutet, das 
wiſſen nur die, die das Glück haben, ihm dabei helfen zu 
dürken. 

Unvergeßlich bleiben dem kleinen Kreife, der um ihn her⸗ 
um zu fein pflegt, jene Stunden im Gedächtnis haften, da der 
Führer, damals nur erft an der Spitze der Gppoſition 
ſtehend, mit klüchtigem Stikt auk loſen Blättern grandioſe 
Pläne für die architektoniſche 32eugeftaltung von Berlin 
und Münhen hinwark. Bier fap alles auf dem richtigen 
Fleck, hier verband ſich modernes, techniſches Denken mit 
letzter, baumeiſterlicher Kraft. Hier entſtand im Urbild das 
Geſicht dieſer Städte, gereinigt und geläutert von den fal- 
ſchen Zügen, die eine ftil- und geſchmackloſe Zeit ihm auk⸗ 
geprägt hatte. 


Besucher der Bayreuther Festspiele begrüßen den Führer 


Der Führer verläßt ein Künstleratelier 
in der Akademie der bildenden Künste in München 


Die monumentalen Bauten der Partei, die 32eugeftaltung 
bes 3&ünigsplabes, das Haus ber Deutſchen Kunft in 
München, die ſchon in vorläufigen Projekten fih wider: 
ſpiegelnde großzügige Umgeſtaltung der Beichshauptſtadt 
find die erſten ſichtbaren Vollzugsakte dieſer damals gerade- 
zu phantaſtiſch anmutenden Porplanung. Faft unverſtänd⸗ 
lich erſcheint es dem Außenſtehenden dabei, daß der Führer 
bei dieſen auk Jahrhunderte berechneten Projekten nicht 

nur die Anregung und Initiative 
- | gibt, ſondern auch die Ausküh⸗ 
rung bis ins kleinſte Detail über⸗ 
wacht und mit kachmänniſcher Ge- 
nauigkeit verkolgt. Für einen Bau⸗ 
plan hat der Führer immer Seit. 
Wie okt konnten wir ihn im Ate⸗ 
lier des leider allzu früh verſtor⸗ 
benen genialen Architekten Pro⸗ 
keſſor Trooſt beobachten, wie er 
fih an Plänen und Modelen be- 
geiſterte, die nun Zug um Zug 
ſteingewordene Wirklichkeit wer⸗ 
den. Wie okt durkten wir ihn zu 
Neubauten in ihren verſchiede⸗ 
nen Entwicklungsſtadien begleiten 
und feine ergriffene Freude felbft 
am kleinen und kleinſten Detail, 
das ſich ſinn⸗ und zweckvoll in 
das große Allgemeine einkügte, 
feftftellen. 
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Die Zeichnungen des Frontsoldaten Hitler: Ardoye in Flandern (Sommer 1917) 


Auch die Bilder, die er in feiner Jugend malte, atmen diefen 
Geiſt. Sie find bis zum letzten Strich durchgeführt unb ber- 
raten die Präziſion und minuziöſe Genauigkeit des Bau- 
meiſters vom Fach. Man behauptet, daß es geſchältstüch 
tige Nachahmer gibt, die die Fälſchung und Kopierung 
ſolcher kleiner Kunftwerke mit einer Pirtuofität ohne⸗ 
gleichen beherrfchen; den wahren Kenner vermögen fie nicht 
zu täuſchen. Ein echtes Bild des Führers iſt vom unechten 
auf den erſten Blick zu unterſcheiden; denn es ſpricht aus 
ihm eben der Führer, und es ſind an ihm, wenn auch erſt 
im Keim, all die künſtleriſchen Geſetze abgewandelt, die 
in feinem geſchichtlichen Staatsaufbau monumental und 
großartig in die Erſcheinung treten. 

Derſelbe Mann, ber ſich in feinen Wiener Jünglingsjahren 
unzählige Mittag: und Abendeſſen abfparte, um als Steh. 
platzbeſucher der Wiener Oper Wagner oder Mozart zu 
hören, hängt heute mit derſelben künſtleriſchen Leidenſchakt 
einem Wilde oder einem plaſtiſchen Kunſtwerk an. Ein 
Glückskall gibt ihm die Möglichkeit, Böcklins „Kampf der 
Tentauren“ zu erwerben; und dann ſehen wir ihn, lange 
und unbeweglich, voll Rührung und Demut gegenüber der 
Größe wahren Künftlertumg vor dieſem maleriſchen Burk 
eines Genies ſitzen. 

Ber wollte bezweifeln, daß dieſe edlen Leidenſchakten nur 
faft zwangsläufig wirkende Ausdrucksformen feines künſt⸗ 
leriſchen Empkindens ſind, das auch in ſeinem geſchicht⸗ 
lichen Berk zum Durchbruch kommt? Sind denn nicht bei⸗ 
ſpielsweiſe auch feine Reden Dokumente dieſer plaftifch- 
intuitiven Schau? Wirken ſie nicht in ihrem Aukbau, in 
der Klarheit ihres Stils, in der Mlonumentalität ihrer Ge- 
dankenreihen, in der Präziſion, aber auch Pielgeftaltigkeit 
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ihres Ausdrucks wie ein klaſſiſches Baudenkmal oder wie 
eine Fuge von Bach? Armfelig eine Menſchenbetrachtung, 
die den Einzelzug losgelöſt von der Perſönlichkeit zu be⸗ 
greiken verſucht. Hier vereinigt ſich das einzelne zum all⸗ 
gemeinen Wild und ergibt in der Geſamtheit die Konturen 
eines künſtleriſch-intuitiv empfindenden und handelnden 
Mlenſchen, der in allem fo ift und wirkt, wie er fein und 
wirken muß, und der ſelbſt, wenn er es wollte, nicht anders 
ſein und wirken könnte. 

Der Führer bat feiner Bewegung von ihren Anfängen an 
jenen heißen Impuls moderner Aktivität eingehaucht, die 
ihr ſpäter die Krakt zu ihren großen Siegen gab. Er hat 
ſie der Technik nicht untergeordnet, aber die Technik be⸗ 
wußt in ihren Dienſt geſtellt. Denn der Führer iſt ein Be⸗ 
jaher der Technik. Er bedient ſich ihrer Mittel und Errun- 
genſchakten zur Konzentration feines Willens und feiner 
Aufgabe. Auch die Technik hat ihre künſtleriſche Seite. 
Auch eine großartig gebaute Brücke, ein modernes, nach 
präziſen und kaſt klaſſiſch anmutenden Geſetzen konſtruiertes 
Auto werden immer den Schönheitsſinn im Menſchen be- 
kriedigen. Die Autoftraßen, die der Führer entwarf und die 
nach feinen Plänen moderne Ingenieure bauten, find Kunſt⸗ 
werke des 20. Jahrhunderts. Noch ſehen wir den Führer 
an einem ſtrahlenden Sonntagnachmittag vor dem kühnen 
und monumentalen Bogen der Slangfallbrücke ſtehen und 
in feinen Zügen fih Stolz und Zufriedenheit des KAenſchen 
widerſpiegeln, der auch aus den modernſten techniſchen 
Zeugniffen unſerer vitalen Zeit das ewig Künſtleriſche ent- 
ſpringen fühlt. 

Der Führer iſt der geſchworene Feind des Dilettantismus: 
er huldigt der ſtolzen Anſicht, daß es lohnender ſei, das 


Gute und Große zehnmal zu lefen, zu ſehen oder zu hören, 
als zehnmal wechſelnd Durchſchnitts- oder Unterdurch— 
ſchnittsware. Zeigt man ihm einen Film, der einen künſt⸗ 
leriſchen Murk darſtellt, fo läßt er ihn fid) bei einer anderen 
Gelegenheit ein zweites Mal vorführen. Filmifche Mittel- 
ware wird nach fünf oder zehn Klinuten abgebrochen. 

Iſt es ein Wunder, daß alle echten Künſtler ihn lieben und 
aus ihrem Herzen heraus verehren? Denn er iſt ihr Freund 
und, wo es not tut, ihr großzügiger Protektor. Er kann 
fih ein Leben ohne die Kunft nicht vorſtellen. Kein könig⸗ 
licher Mäzen war den Künſten gegenüber je fo aufgefchlof- 
fen wie er. Wo fie groß und zukunktsträchtig find, da leiht 
er ihnen feine fördernde Band. Nichts liegt ihm dabei 
ferner als beſſerwiſſende Bevormundung. Und er, der fih 
den Weg zur Vunſt als mittelloſer Bauhandwerker unter 
ſchwerſten materiellen Opfern erkämpfen mußte, öffnet vor 
allem dann fein Berz und feine Hand, wenn es barum 
geht, die Kunſt an das Volk und das Volk an die Runft 
heranzubringen. Gedanken wie die eines „Theaters des 
Bolkes“ find unter feiner Förderung Wirklichkeit gewor⸗ 
den. Die große deutſche 3Sulturorganifation „Kraft durch 
Freude“ findet in ihm den warmherzigſten Freund, 3Be- 
rater und Betreuer. Sein Sinn für das Schöne trägt nicht 
jenen unangenehmen äſthetiziſtiſchen Zug genießerifcher 
Eigenſucht. Er ift zugleich ein Sinn für das Zweckmäßige 
und Allgemeine. 

Als vor nicht allzu langer Zeit Staatsmänner aus anbe- 
ren Ländern bei ihm in Berlin zu Befuch waren und tage⸗ 
lang in zähen Unterhandlungen mit ihm die Fragen einer 
europäiſchen Peugeſtaltung beſprachen, ahnten fie wohl 
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kaum, daß derſelbe Mann, der morgens, mittags und nath- 
mittags ihnen gegenüber das deutſche Lebensrecht vertei- 
digte und dabei faft wie ein volkswirtſchaktlicher oder mili- 
täriſcher Spezialiſt jede Zahl und jedes Datum ſozuſagen 
als Beweisftiick aus dem Ärmel ſchüttelte, am ſelben Abend 
im kleinen Rreife mit ihnen in feiner Wohnung ſitzen 
würde, um, im Innerſten gerührt und ergriffen, dem Quin- 
tett aus dem dritten Akt der „Meiſterſinger“ oder einem 
Lied von Schubert, Schumann oder Wolk zu lauſchen. 
Bielleicht haben fie geglaubt, daß dieſer Mann nun plöß- 
lich ein ganz anderer geworden ſei, daß er unvermittelt 
ein neues, ihnen unbekanntes Geſicht trage; und doch war 
er in Wirklichkeit derſelbe geblieben, ein Staatsmann von 
einem perſönlichen Spannungsbogen, der in feiner Weite 
kaſt unabmeßbar ſcheint, ein Klenſch, der alle Züge und 
Möglichkeiten der deutſchen Seele in fih ſchließt, ein 
Riinftler, der unter Künſtlern fap und fih deshalb ihnen 
verwandt fühlte, weil auch er ein Stück ihres Selbſt in ſich 
trug. Vielleicht gab diefe Stunde allen, die daran teilneh- 
men durften, einen tieferen Einblick in die innerſte Wefen- 
heit des Führers als ungezählte techniſche Beſprechungen 
und Konferenzen. Hier ift erneut jene kaſzinierende Kraft 
einer wahren Perſönlichkeit in die Erſcheinung getreten, 
die den großen preußiſchen König bekähigte, ſeine entſchei⸗ 
denden Kriege durchzukechten und durchzuſtehen, nicht ob- 
ſchon, ſondern weil er auch Gedichte ſchrieb, ein Freund 
der Philoſophie war, Sansſouti erbaute, die Flöte fpielte 
und, wenn das rauhe Bandwerk der Staats- und Soldaten⸗ 
geſchäkte ihm Seit dazu ließ, die erlauchteſten und feinften 
Geiſter Europas um ſeinen Tiſch verſammelte. Denn hier 
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Aquarell des Frontsoldaten Hitler: Klosterruine in Messines (Dezember 1914) 
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Aquarell des Frontsoldaten Hitler: Haus mit weißem Zaun 


formt fih aus ſcheinbaren Widerſprüchen und Gegenſätzen 
erſt die letzte Syntheſe eines großen und die Jahrhunderte 
überdauernden menſchlichen Weſens und Wirkens. Bier 
ift das Künſtleriſche ins Soldatiſche und Staatsmänniſche 
überſetzt; dieſelbe Kraft iſt hier lebendig, ſie wirkt ſich nur 
auf anderen Gebieten aus. Sie bedient ſich dabei derſelben 
motoriſchen Energien, die auch die Kunft antreiben und 
beflügeln: Phantaſie, Inſtinkt, Inſpiration, Gnade und 
Eingebung. Vielleicht wird eine ſpätere Zeit erſt in ganzem 
Umfange ermeffen können, was das für Deutſchland, für 
unfer Polk unb fein nationales Schickſal bedeutet. Uns ift 
dagegen das Glück beſchieden, das Wirken und Walten 
eines wahren Genius in uns, an uns und um uns zu er⸗ 
leben und zu verſpüren. Bier ift das künſtleriſche Gefühl 


nal iS 


) 


T 
2 
1 
0 
E. 
L 


eines großen Mannes nicht mehr einem Bedürfnis des 
Luxus oder der Spielerei entfprungen. Hier iſt es Be- 
dürknis im echten Sinne bes Wortes und deshalb unab- 
dingbar kür Sein, Leben und Wirken. 

Vielleicht verſteht man den Führer am beſten und tiefften, 
wenn man ihn inmitten dieſer Gegebenheiten ſieht. Denn 
die Kunſt ift für ihn jene geheimnisvolle Macht, die das 
menſchliche Berz „in all den grauen Stunden, da uns des 
Lebens wilder Kreis umſtrickt“, zu neuer Liebe entzündet. 
Und feine Verbundenheit mit ihr und ben Bünftlern, feine 
Fürſorge und unermüdliche Betreuung ift für fie nichts ande⸗ 
res als die Abſtattung und Erküllung einer Schuld und 
Pllicht, die der Dichter meint, wenn er ſagt: „Du holde 
Kunſt, ich danke dir dafür!“ 


Ein Aquarell des Fuhrers aus dem Jahre 1914: Der Hof der alien Residenz in München 
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Der Führer verläßt den Bauplatz des Hauses der Deutschen Kunst 


Die Bauten des Führers 
Von Architekt Albert Speer 


D: Geſchichte faf) es oft, daß ein Staatsoberhaupt in 
befonderem Maße die Kiinfte und beſonders die Bau- 
kunft unterftiibte, daß etwa ein Rokokokürſt des 18. Jahr- 
hunderts zu feiner Augenweide Schlöſſer und Gärten an- 
legte und daß er den zu feiner Zeit lebenden Architekten 
die Möglichkeit zu freiem Schaffen gab. 

Anc der Führer baut als Staatsoberhaupt; aber er wird 
nie in dieſem überlieferten Sinne bauen köunen. — Denn: 
feine großen Bauten, die heute an vielen Orteu zu ent- 
ſtehen beginnen, ſollen ein Weſensausdruck der Bewegung 
auf Jahrtauſende und damit ein Teil der Bewegung an 
fih fein. Der Führer aber hat diefe Bewegung ge- 
ſchaffen, kam durch ihre Kraft zur Macht und beſtimmt 
auch heute noch bis ins kleinſte deren endgültige Ge— 
ftaltung. — Er kann daher nicht, wie ein Staatsober- 
haupt früherer Jahrhunderte, als wohlwollender Mauherr, 
noch weniger als Kläzeu, er muß als Pationalſozialiſt 
bauen. Als ſolcher beſtimmt er, ebenſo wie er Willen und 
Ausdruck der Bewegung beſtimmt, die Sauberkeit und 
Reinheit der Baugeſinnung, die Härte des Ausdrucks, 
die Klarheit des Baugedankens, das Edle des Materials 
und als Höchſtes und Wichtigſtes den neuen inneren Sinn 
und damit den inneren Gehalt ſeiner Bauwerke. 

Das Panen ift für den Führer kein Zeitvertreib, ſondern 
eine ernſte Angelegenheit, dazu beſtimmt, dem Willen der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung auch in Stein hohen Aus: 
druck zu geben. 

Es wird in der Geſchichte des deutſchen Volkes einmalig 
ſein, daß an entſcheidender Wende ſein Führer nicht nur 
mit der größten weltanſchaulichen und politiſchen Meusrd- 
nung unferer Geſchichte beginnt, ſondern gleichzeitig mit 
überlegener Sachkenntnis als Baumeiſter daran geht, auch 
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die ſteinernen Bauten zu fchaffen, die als Urkunden ſowohl 
des politiſchen Willens wie des kulturellen Könnens noch 
in Jahrtauſenden für ihre große Zeit zeugen follen. 
Nach langen Jahrhunderten der Wirrnis wird damit durch 
dieſen einen Willen im Bauen fid) eine Klarheit und 
Streuge durchſetzen, die in ihrer Fortentwicklung ein 
völlig ueues Baugefühl zur Folge haben kann. 

Wie eng fid) der Führer feit feiner Jugend neben den 
ſozialen Fragen mit der Baukunft verbunden kühlt, ſchreibt 
er 1924 in „lein Kampf“: 

„So wie mein Intereffe für die ſoziale Frage erweckt war, be- 
gann ich ſie auch mit aller Gründlichkeit zu ſtudieren. Es war 
eine neue, bisher unbekannte Welt, die fid) mir fo erſchloß. 
Baß ich dabei mit Feuereiker meiner Liebe sur Baukunft 
diente, war natürlich. Sie erſchien mir neben der Muſik 
als die Königin der Kiinfte: meine Beſchäktigung mit ihr 
war unter ſolchen Umſtänden auch keine ‚Arbeit‘, ſondern 
höchſtes Glück. Ich konnte bis in die ſpäte Nacht hinein 
leſen oder zeichnen, müde wurde ich da nie. So verſtärkte 
fid) mein Glaube, daß mir mein ſchöner Zukunftstraum, 
wenn auch nach langen Jahren, doch Wirklichkeit werden 
würde. Ich war feft überzeugt, als Baumeiſter mir der- 
einſt einen Namen zu machen.“ 

Und wie wichtig ihm dieſe Eindrücke feiner Wiener Jahre find, 
ftellt er ſelbſt im erſten Kapitel von „Mein Rampf“ feft: 
„In dieſer Zeit bildete fid) mir ein Weltbild und eine 
X9eltanfdjauuug, die zum graniteuen Fundament meines 
derzeitigen Handelns wurden. Ich habe zu dem, was ich 
mir ſo einſt ſchuk, nur weniges hinzulernen müſſen, zu 
ändern brauchte ich nichts. 

Im Gegenteil. 

Ich glaube heute keſt daran, daß im allgemeinen ſämtliche 


fchöpferifhen Gedanken ſchon in 
der Jugend grundſätzlich erſchei⸗ 
nen, fofern ſolche überhaupt bor- 
handen ſind.“ 

Dieſe Jugendliebe zur Baukunft 
hat den Führer nie mehr losge⸗ 
laffen. — Durch Krieg und Rebo- 
lution aber wurden die Funda- 
mente des ſtaatlichen und bölki- 
ſchen Lebens in Deutſchland ſo 
ſtark erſchüttert, daß Hitler, der 
ſchon als Soldat immer mehr ſich 
mit politiſchen Fragen befchäftigte, 
beſchloß, Politiker zu werden: 
Er fagt: „War es nicht zum 
Lachen, Bäufer bauen zu wollen 
auf ſolchem Grunde?“ 

Ihm war es heiliger Ernft, 330- 
litiker zu werden, und ein ſchwerer 
Entſchluß, Abſchied zu nehmen 
von feiner Baukunſt, der 3&unft, 
der er innerlich ſtets treu blieb, 
mit der er fid) ſtets weiter befchäf- 
tigte und der bis heute ſeine große 
Liebe gilt. 

In den erſten bewegten Jahren 
feines politiſchen Kampfes gibt 
er, gleichzeitig mit der erſten Ge⸗ 
ſtaltung der Bewegung, auch allen 
ihren ſymboliſchen Ausdrucks- 
mitteln die endgültige künſtleriſch 
klare Seſtalt. — Er entwirft die 
Dakenkreusfahne der Bewegung 
— und damit die Mationalkahne 
des deutſchen Volkes; er beſtimmt 
den Hoheitsadler der Partei — 
und damit das Hoheitszeichen des 
Deutſchen Reiches; die Ferd- 
zeichen der SA unb SS finden 
durch ihn ihre Formung; er ent⸗ 
wickelt eine neuartige Geſtaltung 
ſeiner vielen Kundgebungen und 
beſtimmt damit grundlegend die 
Idee, nach der heute alle Bauten 
auf dem Beichsparteitaggelände 
zu Nürnberg erſtellt werden. 

In vielen gründlichen Befprechun: 
gon entwirkt und beſtimmt er in 
Nürnberg zu den Parteitagen 
nicht nur Vichtlinien und Pro- 
gramm, ſondern er gibt auch in 
ſtundenlangen Überlegungen ge- 
naue Anordnungen für die Auf- 
ftelung der einzelnen Gliederun- 
gen der Partei, für ben Aukmarſch 
der Fahnen und für die Ausge⸗ 
ſtaltung der einzelnen Säle. - In 
Nürnberg bewahrt man zu treuen 
Händen noch Handſkizzen und 
Teichnungen des Führers aus 
dieſer Zeit. — 
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Entwurf für die Kongreßhalle auf dem Reichsparteitaggelände in Nürnberg 
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In einer Zeit der höchſten Anſpannung aller feiner Kräfte für 
das hohe Ziel tft und bleibt ihm die Befchäftigung mit ber 
Kunft eben „keine Arbeit“, fondern „höchſtes Glück“. 

Zur rechten Zeit läßt das Schickſal ihn mit feinem Bau- 
meifter, Paul Ludwig Trooſt, sufammentreffen, mit dem 
ihn bald eine weſensverwandte Freundſchakt bindet. — Was 
dem Führer Dietrich Eckart für den Gedankenaustauſch 


Rednertribüne in der Luitpold-Arena auf dem Reichs parteitaggelände in Nürnberg 


weltanſchaulicher Art war, das wurde ihm bald Prokeſſor 
Trooſt kür die Architektur. 

Der erfte Bau, der durch die einmalige Verbindung dieſer 
beiden Männer entſtand, gleichzeitig das erſte, noch kleine 
Bauwerk der Bewegung, war das „Braune Haus“ in der 
Wrienner Straße in München. Zwar noch ein Umbau, 
aber für die damalige Zeit, wie der Führer ſpäter manch- 
mal erzählte, ein gewaltiges Unternehmen. — 

Hier iſt ſchon alles ſichtbar, was bei den Bauten, die nach 
der Machtübernahme entſtehen ſollten, noch deutlicher zum 
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Ausdruck kommt: herb und ſtreng, aber niemals eintönig. 
Einkach und klar, und ohne kalſche Zier. Sparſam im 
Schmuck, aber jeder Schmuck fo an feinem Platz, daß er 
nie als überklüſſig wegzudenken iſt. Alles edel in Material, 
Form und Linie. 

Die Pläne für dieſen Umbau entſtanden in demſelben ein⸗ 
kachen Atelier des Baumeiſters Trooſt, in einem Binter- 
hauſe der Thereſienſtraße in Min- 
chen, in dem ſpäter als Grundſtock 
einer neuen Baugefinnung die 
Pläne fiir den Königsplatz in Miin- 
chen und die kür das Haus der Kunft 
und vieler anderer Bauten des 
Führers entſtehen ſollten. Die 
Pläne zu dieſen wichtigen Bau- 
ten ließ ſich der Führer nie in 
ſeinen Amtsräumen vorlegen. 
Schon ſeit Jahren kährt er nun in 
ſeiner kreien Zeit in das Atelier 
Trooft, um hier, örtlich gelöſt von 
ſeiner politiſchen Arbeit, ſich geiſtig 
vollſtändig in die Pläne der ent- 
ſtehenden Bauwerke zu vertiefen. 
Dabei befchäftigt fid) der Führer 
nicht nur mit den großen Geſamt⸗ 
plänen; jedes einzelne Detail, jede 
neue Materialzuſammenſtellung 
findet ſeine Begutachtung, und 
vieles wird durch feine befruch- 
tende Anregung verbeffert. - Biefe 
Stunden gemeinfamer Planungen 
find, wie der Führer oft bekannt 
hat, ihm Stunden reinfter Freude 
und tiekſten Slücksgefühls, find 
ibm Ausſpannung edelfter Art, in 
denen er immer wieder neue Kräfte 
3u anderen Plänen findet. Hier hat 
er Gelegenheit, in den wenigen 
freien Stunden, die ihm die Poli- 
tik läßt, fid) feiner Baukunft zu 
widmen. 

Mit Trooft beſprach Bitler ſchon 
viele Jahre vor der Machtüber- 
nahme die Pläne zu Bauten, die 
heute erſtzur Auskührungkommen. 
Schon im Winter 1931/32 beriet 
er mit ihm die zukünftige Geftal- 
tung des Königsplatzes in Klin- 
chen, und viele ſchöͤne Yorenttoürfe 
ſind das Ergebnis dieſer Zufam- 
menkünkte. Und ſchon vor der 
Mlachtübernahme war der Blab als Piederſchlag dieſer 
vielen Überlegungen in Plänen und Modellen ín feiner 
heutigen Geſtalt endgültig geformt. 

Als in München 1932 der Glaspalaſt abbrannte und von 
der damaligen Regierung ein belanglofer Entwurf zu 
deffen Neuerbauung aufgeftellt und zur Perwirklichung 
beſtimmt wurde, da hatte der Führer neben allen anderen 
Sorgen noch die eine, daß diefer unvollkommene Plan noch 
vor feiner Machtübernahme begonnen würde. - Wenn man 
das Modell bes früher zur Ausführung beſtimmten Ent⸗ 


Der Führer und Rudolf Heß besichtigen den Bau des Führerhauses in München 


wurfes und das Modell des jetzt ausgeführten „Hauſes der 
Deutſchen Kunſt“ nach dem Entwurf von Paul Ludwig 
Trooſt gegenüberſtellt, dann ſieht man klarer wie irgend- 
wo, aus welch anderer, idealer Welt der Führer ſeine 
Bauten formt. 3 

In bem unerſetzlichen Künſtler Paul Ludwig Trooft hatte 
der Führer bis zu deffen Tode feinen Baumeifter gefun- 
den. Trooſt wußte ſeine Intentionen aukzugreiken und 
ihnen immer die richtige architektonifche Faſſung zu 
geben. i 

In feiner gropen Rede auf der Kulturtagung des Reichs- 
parteitages 1935 hat der Führer Prokeſſor Trooſt ein 
Denkmal gefebt, wie man es fid) für einen Architekten 
unferer Zeit nicht ſchöner denken kann. Er ſagt: 


„Es foll uns mit kreudigem Stolz erfüllen, daß durch eine 
eigenartige Fügung der größte Baumeifter, den Deutfch- 
land feit Schinkel beſaß, im neuen Reich und fiir die Me- 
we gung ſeine erſten und leider einzigen Monumentalwerke 
in Stein als Denkmäler einer edelſten, wahrhaft germani- 
ſchen Tektonik errichten konnte.“ 


Es macht dem Führer Freude, die Planung eines Baues 
entſtehen zu ſehen; eine ebenſo große Freude iſt es ihm 
aber, das Pachſen dieſer Bauten ſelbſt miterleben zu 
können. 

Wenn er, oft nur begleitet von einigen Mitarbeitern, durch 
ſeine entſtehenden Bauten wandert, ift er voll und ganz 
Fachmann. Seine zahlreichen Fragen techniſcher Art, 
etwa über Fundamente, über Mauerſtärken, über ſchwie⸗ 
rige konſtruktive Einzelheiten, find klar geſtellt und treffen 
unbeabſichtigt meiſt irgendeine bereits vorhandene, unge⸗ 
löfte Schwierigkeit. — Oft hat er gerade auf bautechniſchem 
Gebiet, wenn alle Fachleute nach langen Beratungen die 
Möglichkeit einer Löſung bezweifeln, einen Porſchlag, ber 
dann, meiſt ohne praktiſches Vorbild, ſich immer als klar 
und leicht durchkührbar erweiſt. 

Jeder neue Baukortſchritt, jedes neue Detail findet am 
Bau feine eingehende Begutachtung und Wiirdiqung. Hie- 
mals vergißt er aber bei aller Freude an Einzelheiten, ſich 


die großzügigen Fluchten und 
Linien anzuſehen, die alle feine 
Wauten auszeichnen. 

Die Bauten des Führers wer- 
den nach handwerklich erprobten 
Grundſätzen aus Naturſteinen er- 
baut. Naturſtein und nordiſcher 
Klinker ſind unſere haltbarſten 
Bauftoffe. Bier gilt, daß das zu- 
nächſt Teuere fid) auf bie Dauer 
am billigſten ſtellt. Die unbe- 
ſchränkte Haltbarkeit iſt bei allen 
techniſchen Erwägungen immer 
oberſter und ausſchlaggebender 
Grundſatz. Denn die Bauten des 
Führers folen noch nach Jahr- 
tauſenden von unſerer großen Zeit 
ſprechen. Wenn einmal in den 
einzelnen Städten Weutſchlands 
die unvergänglichen Bauten der 
Wewegung und unſeres Staates 
entſtanden ſein werden, dann werden es Bauten ſein, 
auf die der einzelne wird ſtolz ſein können und von 
denen er wiſſen wird, daß ſie der Allgemeinheit und 
damit auch ihm gehören. Richt die Warenhäuſer und die 
Perwaltungsgebäude der Banken und Vonzerne follen den 
Städten das Gepräge geben, ſondern die Bauten des Füh- 
ters, bon ihm gefchaffen und in ihrem Ausdruck beſtimmt. 
Über das Städtebild der Pergangenheit und der Zukunft 
ſchreibt der Führer: 
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Die „Ewige Wache am Königsplatz in München 


75 


16 


Der Führer, Professor Gall und Architekt Speer besichtigen den Baufortschritt 
am Hause der Deutschen Kunst in München 


a 


„Im 19. Jahrhundert begannen unfere Städte immer 
mehr den Charakter von Kulturftätten zu verlieren und zu 
reinen Menſchenanſiedlungen herabzuſinken.“ 

„Als München 60000 Seelen zählte, ſchickte es ſich ſchon 
au, eine der erſten deutſchen Kuuftftätten zu werden; heute 
hat faſt jeder Fabrikort dieſe Zahl erreicht, wenn nicht 
ſchon vielfach überfd)ritten, ohne manchmal aber auch nur 
das geringſte an wirklichen Werten ſein eigen neunen 
zu können, reine Anſammluugen von Wohn- und Kliets⸗ 
kaferuen, weiter nichts. Wie bei derartiger Bedeutungs- 
loſigkeit eine beſondere Perbundenheit mit einem ſolchen 
(rte entſtehen foll, muß ein Vätſel fein. Niemand wird 
an einer Stadt beſonders hängen, die nichts weiter zu bieten 
hat als eben jede andere auch, der jede individuelle Note 
kehlt und in der peinlich alles vermieden wurde, was nach 
Kunſt oder ähnlichem auch nur ausſehen könnte. 

Aber nicht genug an dem, auch die wirklichen Großſtädte 
werden mit der ſteigenden Zunahme der Polkszahl im Per⸗ 
hältnis immer ärmer an wirklichen Kunftwerken.“ 
„Was die neuere Seit zu dem kulturellen Inhalt unferet 
Großſtädte hinzugekügt hat, iſt vollkommen unzulänglich. 
Alle unſere Städte zehren vom Ruhme und den Schätzen 
der Vergangenheit.“ 

„Unſere heutigen Großſtädte beſitzen keine, das ganze 
Stadtbild beherrſchenden Denkmäler, die irgendwie als 
Mahrzeichen der ganzen Zeit angeſprochen werden könnten. 
Dies aber war in den Städten des Altertums der Fall, 
da faft jede ein beſonderes Monument ihres Stolzes befaf. 
Nicht in ben Privatbauten lag bas Charakteriftifche der 
antiken Stadt, ſondern in den Denkmälern der Allgemein- 
heit, die nicht für den Augenblick, ſondern für die Ewig⸗ 
keit beſtimmt ſchienen, weil fih in ihnen nicht ber Beich⸗ 
tum eines einzelnen 3Befibers, ſondern die Größe und Be- 
deutung der Allgemeinheit widerſpiegeln ſollte.“ 

„So gar das germaniſche Mittelalter hielt den gleichen lei- 
tenden Grundſatz, wenn auch unter gänzlich anderen Kunſt⸗ 
auffaffungen, aufrecht. Was im Altertum ín der Akropolis 
oder dem Pantheon ſeinen Ausdruck kand, hüllte ſich nun 
in die Formen des gotiſchen Domes.“ 

„Wie wahrhaft jammervoll aber ift das Perhältnis zwiſchen 
Staat und Privatbau heute geworden. Würde das Schick⸗ 
fal Roms Berlin treffen, fo könnten die Nachkommen als 
gewaltigſte Werke unferer Zeit dereinſt die Warenhaufer 
einiger Juden und die Hotels einiger Geſellſchakten als 
charakteriſtiſchen Ausdruck der Kultur unſerer Tage be— 
wundern.“ 

„So kehlt unſeren Städten der Gegenwart das überragende 
Wahrzeichen der Polksgemeinſchakt, und man dark fih deg- 
halb auch nicht wundern, wenn dieſe in ihren Städten kein 
Wahrzeichen ihrer ſelbſt ſieht.“ 

In dieſem Sinne muß man die großen Bauten des Füh- 
ters am Bönigsplatz, das Baus der Deutſchen Kunſt in 
Münhen und die Parteitagbauten in Nürnberg verſtehen. 


Sie ſind ein Ankang, aber darum nicht weniger grund— 
legend, und ebenſo ſtehen wir auch bei den Wohnbauten des 
jfübrers erft am Beginn einer neuen Entwicklung. 

Es ift zwar durch den Sinn, den der Führer dem Schaffen 
ber Baukuuſt gibt, folgerichtig, daß mau immer zunächſt an 
die Großbauten denkt, wenn von den Bauten des Führers 
geſprochen wird. 

Das dark aber nicht dazu verleiten, anzunehmen, daß ſich 
mit dieſen Bauten die Tätigkeit des Führers auf dem Ge- 
biete der Architektur erſchöpkt. 

Im Gegenteil. 

Aus feinen eigenen Reden wiſſen wir, welch entſcheidenden 
Wert Hitler barauf legt, die ſozialen Perhältniſſe aller 
Deutſchen ſo zu geſtalten, daß auch jeder einzelne ſtolz ſein 
kann auf bas, was die Gemeinſchakt als Ganzes ſchatkt. 
Welch große Bedeutung dabei der Frage der Wohnver⸗ 
hältniſſe zukommt, hat der Führer bereits in „Mein 
Kampf betont. 

In ſeinen Wiener Jahren hat er das Wohnungselend der 
Arbeiterkamilien aus eigener Anſchauung kennengelernt. 
Er ſchreibt: 

„Was ich ehedem nicht geahnt hatte, lernte ich damals 
ſchnell und gründlich verſtehen: die Frage der 32atíonalí- 
ſierung eines Polkes ift mit in erſter Linie eine Frage der 
Schaffung geſunder ſozialer Perhältniſſe als Fundament 
einer Erziehungsmöglichkeit des einzelnen.“ 

Die amtliche Statiſtik ſtellt an kertiggeſtellten Wohnungen 
durch Neu- und Umbauten für das Veichsgebiet feft: 


1932 159121 
1933 202113 
1934 319439 


Dieſe Zahlen fagen mehr als alle Worte, in welchem ſtarken 
Habe unter der Regierung des Führers die Schaffung 
bon gefunden 39ofnungen gefteigert wurde. Dieſe Steige- 
rung wird fortbauern und fie wird noch gewaltig erhöht 
werden, wenn einmal die für unſere Sicherheit notwendi- 
gen „großen Bauvorhaben beendet fein werden, deren Cr- 
küllung für uns zwingend ift und die deshalb nicht auf- 
geſchoben werden können“. 

Dann werden ſich über den geſunden Arbeiterwohnungen 
und den faubern Fabriken unferer Großſtädte die Monu- 
mentalbauten des Pationalſozialismus erheben wie die 
Dome bes Flittelalterg über die Giebel ber Waufer des 
privaten Bürgertums. 

Die geſtellten Aufgaben find auch hier unüberſehbar groß, 
aber der Führer gibt uns allen den richtigen ut, wenn 
er in feiner Rede auf der Kulturtagung des Beichspartei⸗ 
tages ſagt: 

„An ſolchen höheren Aufgaben werden die Menſchen wach- 
fen, und wir haben kein Recht, zu zweifeln, daß, wenn uns 
der Allmächtige Mut gibt, Anſterbliches zu kordern, er 
unſerem Polke bie Kraft geben wird, Unfterblidyes zu er- 
füllen.“ 
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Begegnung auf der neuen Alpenstraße 


Adolf Hitler und leine Straßen 
Von Generalinlpektor Dr.-Ing. Fritz Todt 


WI, in den vorangehenden Aukſätzen den Führer als 
Staatsmann, als Redner, als Führer der Bewe- 
gung und ſonſt in ſeiner Tätigkeit kennengelernt hat, dem 
wird fid) beim Lefen der Überschrift dieſes Aukſatzes die 
Frage aufdrängen: Hat dieſer Staatsmann, dieſer Poli- 
tiker, hat das Staatsoberhaupt des Deutſchen Reiches in 
dieſer fo bewegten Zeit wirklich ein fo perſönliches Inter⸗ 
effe und die dazugehörende Zeit, fid) mit einer fo abſtrakten 
techniſchen Angelegenheit, wie es der Straßenbau iſt, per⸗ 
ſönlich zu beſchäktigen? Über die Verbundenheit des Füh- 
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ters mit feinen Straßen follen die nachfolgenden Aufzeich- 
nungen berichten. 


Die Idee 
Schon in der Feſtung Landsberg hat der Führer über die 
Notwendigkeit und feine Abſicht geſprochen, dereinſt ein- 
mal Straßen bauen zu laffen, die der techniſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Kraktwagens voll entſprechen und die groß- 
zügig die einzelnen Gaue Deutſchlands miteinander ber- 
binden. In den 14 Jahren politifchen Nampkes hat der 


Führer zu feinen Reifen faft ausſchließlich den Kraftwagen 
benutzt und dabei die deutſche Landſtraße zwiſchen Nord 
und Sid und Oft und Weft kennengelernt. Immer wieder 
ift man erftaunt, wie gut der Führer ganze Straßenzüge, 
ihren Charakter, ihre Bebauung, geeignete 3XAaftplite und 
ſonſtige Einzelheiten kennt. Der Führer ſchätzt die Fahrt 
mit dem Kraftwagen über Land befonders, weil kein ande- 
res Perkehrsmittel eine fo enge Verbundenheit des Reifen- 
den mit Polk und Landſchakt ermöglicht wie der Kraft- 
wagen. Man hat einmal verſucht, zuſammenzurechnen, twie- 
viel Kilometer der Führer in den 14 Jahren feines poli- 
tiſchen Kampfes auf der deutſchen Landſtraße zurückgelegt 
hat. 500000-700000 Kilometer waren es ſicher, wahr- 
ſcheinlich mehr. Die vom Führer auk der deutſchen Land⸗ 
ſtraße im Kraktwagen zurückgelegte Wegeſtrecke iſt danach 
12-15mal fo lang wie ber Umfang der Erde. Auf dieſen 
Fahrten entſtand die bei der Machtübernahme völlig aus- 
gereikte, fertige Idee des Baues eines zuſammenhängen⸗ 
den Neges reiner Kraftwagen: 

ſtraßen. . 
12 Tage nach ſeiner Ernennung j 
zum Beichskanzler, bei der Er- 
öffnung der Automobil-Ausftel- 
lung am 11. Februar 1933, kiin- 
digte der Führer in feiner erften 
öffentlichen Rede als Reihs- 
kansler, neben anderen Maßnah: 
men zur Förderung der Moto- 
riſierung, die Inangrittnahme 
eines großzügigen Straßenbau- 
planes an und ſagte dazu: 

„So wie das Pkerdekuhrwerk 
einſt fid) feine Wege fuf, die 
Eiſenbahn den dakür nötigen 
Schienenweg baute, muß der 
Kraftverkehr die für ihn erfor- 
derlichen Autoſtraßen erhalten. 
Wenn man früher die Lebens⸗ 
höhe von Bölkern oft nach Kilo- 
meterzahl der Eiſenbahnſchie⸗ 
nen zu meſſen verſuchte, dann 
wird man in Zukunft die Kilo- 
meterzahl der für den Kraftfah- 
rer geeigneten Straßen als 
Mapftab dafür anzulegen ha⸗ 
ben.“ 

Knapp drei Monate vergingen 
nad) jenem 11. Februar, ausge- 
füllt mit der Feſtigung der am 
30. Januar erhaltenen Macht, bis 
zum 1. Mai, bem erſten Tag der 
Nationalen Arbeit im jungen na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Reich. Mit die⸗ 
ſem Frühlingstag in der Natur 
ſtieg auch für das deutſche Volk 
die Sonne wieder höher. Davon 
ſprach der Führer und von der 
Abkehr von der bisherigen Zer- 
riſſenheit, von der Beſeitigung der 
Arbeitsloſigkeit, von der Ehre der 
Arbeit, vom Beginnen gemein⸗ 


ſamer Arbeit, die, ausgerichtet nach einem Willen, Por- 
ausfebung und Grundlage für die Erſtarkung einer Nation 
ift. Gegen Schluß diefer erſten Rede über den beginnenden 
Aufbau des Reiches ſprach der Führer die Worte: 

„Mir ftellen ein Programm auf, das wir nicht der Nadh- 
welt iiberlaffeu wollen, das Programm unſeres Straßen- 
neubaues, eine gigantiſche Aufgabe, die Milliarden er- 
fordert. Wir werden die Widerftande dagegen aus dem 
Wege räumen und die Aukgabe groß beginnen.“ 

Damit war dieſer 1. Mai auch für das Straßenbaupro- 
gramm zum Tag des Werdens geworden. Aus der Idee 
des Führers wurde der Wille zur Berwirklichung. 

In den anſchließenden Wochen empfing der Führer Fach⸗ 
leute des deutſchen und ausländiſchen Straßenbaues zu 
feiner Unterrichtung und verlangte vom Kabinett ein Ge- 
feb zur Verwirklichung feiner Pläne. Die in feinen Worten 
vom 1. Mai angedeuteten Widerftande wurden in mehr- 
kachen Beſprechungen überwunden. Am 28. Juni befchloß 
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Im Sommer 1935 an der Mangfallbrücke 
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das Kabinett das Geſetz über die Errichtung des Gnter- 
nehmens „Veichsautobahnen“. Wenige Tage darauf wurde 
der Seneralinſpektor kür das deutſche Straßenweſen in 
kurzem, knapp drei Minuten dauerndem Empkang vom 
Reichskanzler ernannt. 


Einweiſung des Generalinſpektors 


Mohl der heißeſte Sommertag des Jahres 1933 in Berlin 
war der 5. Juli. Bei wochenlanger Sommerhitze nahmen 
die Steinmaſſen der Hauptſtadt am Tage ſo viel Wärme 
auf, daß auch die kurzen Nächte keine Abkühlung brachten. 
Wie an jedem Tag begannen für den Reichskansler um 
10 Uhr vormittags die Empfänge in der Reichskanslet, 
die ſich Tag für Tag mit einer kurzen Unterbrechung am 
Mittag bis ſpät in den Abend hineinzogen. Miniſter, Gau⸗ 
leiter, Arbeiter⸗-Abordnungen, Induftrielle, Auslandsdeut⸗ 
ſche und viele andere löſten ſich Stunde um Stunde zum 
Yortrag beim Führer ab. Wohl verſpricht mancher im Vor- 
zimmer, nicht länger als 10 Minuten vorzutragen, aber 
der Führer greift ſelbſt das Thema auf, nimmt Stellung 
dazu, erläutert die Fragen von Grund auk und beteiligt 
fich am letzten Vortrag fpät am Abend genau fo lebhaft wie 
am erſten. 

Der neu ernannte Generalinſpektor war zunächſt für 
13 Uhr zur Einweiſung durch den Führer beſtellt. Aber 
wie fo oft, war der Stundenplan im Laufe des Vormittags 
durch längerdauernde Beſprechungen umgeſtoßen worden. 
Der Termin wurde auf 19 Uhr mit der Begründung ber- 
legt: „Der Kanzler will Sie zuletzt ſprechen, damit er Zeit 
dafür hat.“ 

Als nach dem vorletzten Befucher ſich der Generalinſpektor 
kurz vor 9 Uhr abends meldete, ſagte der Kanzler: 
„Kommen Sie mit, wir gehen in den Garten. Ich muß 
jetzt endlich einmal in die kriſche Luft kommen.“ Während 
eines 1½ ſtündigen Ganges im Garten der Beichskanzlei 
weiſt der Führer feinen Generalinſpektor in feine Ideen 
ein, ſpricht von kommenden Entwicklungen im Perkehrs- 
weſen, von der Unzulänglichkeit aller, nur dem augenblick⸗ 
lichen Perkehrsbedürknis entſprechenden Maßnahmen, vom 
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Erüffnung der ersten Teilstrecke der Reichsautobahn München- Landesgrenze 
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Wahrzeichen der Arbeit 
am Beginn der Autobahn München- Landesgrenze 


Bauen und Schatten auf weite Sicht, warnt vor Pinder- 
niffen und Schwierigkeiten, begründet techniſche Einzel- 
heiten, beſtimmt genau die Mindeſtbreite der Fahrbahn, 
an deren Befchaffenheit die höchſten Anforderungen geſtellt 
werden, legt im großen die Linien für das Hauptnetz feft 
und entläßt ſchließlich den Generalinſpektor mit den wieder- 
holten Worten: „Ich glaube an die Notwendigkeit dieſer 
Maßnahme und an die Vichtigkeit dieſes Beginnens, und 
Sie müſſen genau ſo keſt wie ich 

| daran glauben und unbeirrt da- 

nach handeln.“ 


Der erfte Spatenſtich 
Frankkurt a. M. 
23. September 1933 


In 2½ Monaten íntenfíbfter Ar- 
beit wurde geplant und entworken. 
Für den Arbeitsbeginn des gro- 
ßen, über ganz Deutſchland ausge; 
dehnten Werkes kam nur Frank- 
kurt a. M. in Frage. Dort hatte 
ſchon vor Jahren eine Studien- 
geſellſchalt fid) theoretiſch mit dem 
Plan einer reinen Kraftfahrbahn 
von Hamburg über Frankkurt 
nach Bafel beſchäktigt. Ihre Por- 
arbeiten ermöglichten einen be- 
ſchleunigten Abſchluß der Ent- 


Des Führers Interesse am Straßenbau, 


Besichtigung der Alpenstraße 


wurfsarbeiten. Anfang September waren die Pläne für 
die erfte Teilſtrecke von Frankfurt nach Darmſtadt fertig. 
Der erſte Spatenſtich und damit die Bauersffnung für das 
große Werk wurde auf den 23. September keſtgeſetzt. Schon 
in den erſten Befprechungen mit dem Generalinſpektor 
hatte der Führer beſtimmt, daß er ſelbſt den Bau dieſes 
Werkes eröffnen werde. Jahrelang war in Frankfurt die 
Zahl der Arbeitsloſen angeſtiegen, bis auf rund 80000 im 
Jahre 1932. Nun ſetzte in unmit⸗ 
telbarer Nähe dieſer Stadt die 
große Baumaßnahme des Füh- 
rers ein, die Tauſenden von Ar- 
beitern eine bleibende Arbeit ver- 
fcbaffte und damit in das Leben 
der Arbeiter und ihrer Angehöri- 
gen wieder Zuberficht und Glau— 
ben brachte. Früh um 7 Uhr er⸗ 
folgte der Abmarſch der erſten 700 
Arbeiter vom Arbeitsamt. Am 
Börſenplatz verteilten der Gau- 
leiter und der Generalinſpektor 
die Werkzeuge. Pon dort zogen 
die Arbeiter mit Muſik und Jubel 
hinaus zum Main, zur neuen Ar- 
beitsſtelle. 

Der Führer traf um 10 Uhr mit ; 
dem Flugzeug ein. Die Fahrt € 
bes Führers durch frankfurt war 
mit den größten Schwierigkeiten 


verbunden: Die abſperrenden SA-Manner jubelten dem 
Führer zu und die Frankfurter, alt und jung, unterliefen 
immer wieder die Abſperrung, ſo daß die Fahrt vom Flug 
platz bis zur Arbeitsſtelle länger als eine Stunde dauerte. 
Die Stelle des erſten Spatenſtichs war kein Feſtplatz, fon- 
dern eine Wauſtelle. Bor der Erdböſchung, von der der 
Führer ſprach, ſtanden die Arbeiter und deren Angehörige. 
Die Ehrengäſte kamen mit ihrem Platz etwas zu kurz. 
Aber hier waren ja auch die Arbeiter die Ehrengäſte. Der 
Führer ſprach: 

„Wir ſtehen heute am Beginn einer gewaltigen Arbeit. 
Sie wird in ihrer Bedeutung nicht nur kür das deutſche 
PHerkehrsweſen, ſondern in weiteſtem Sinne für die 
deutſche Birtfchaft erft in ſpäteren Jahrzehnten vollftan- 
dig gewürdigt werden. 

In Jahrzehnten wird man den Perkehr abhängig ſehen 
bon dieſen neuen großen Berkehrsſtraßen, die wir durch 
ganz Deutſchland ziehen werden... 

Ich weiß, daß dieſer Tag des Feſtes vergeht, daß die 
Zeiten kommen, ba Regen, Froft und Schnee dem ein- 
zelnen die Arbeit ſauer und ſchwer machen werden. Aber 
es iſt notwendig, die Arbeit muß getan werden. Uns 
hilft niemand, wenn wir uns nicht ſelber helfen.“ 

Der Führer ſchloß feine Rede: 

„Gehen Sie jetzt zur Arbeit! Der Bau muß heute be- 
ginnen. Das Werk nehme ſeinen Ankang! Und ehe wie⸗ 
der Jahre vergangen find, foll ein Kieſenwerk zeugen 
von unſerem Willen, unſerem Fleiß, unſerer Fähigkeit 
und unſerer Entſchlußkrakt. Deutſche Arbeiter, an das 
Werk!“ 


Unter dem Jubel der Arbeiter ergriff der Führer nach 
dieſen Worten feinen Spaten und trat an die Baugeleife. 
Ein Vollwagenzug rollte heran, mit großen, hoch aufge- 
füllten 2-Kubikmeter-Wagen. Mit ſchwerem Schlag kipp- 
ten die Wagen den Boden aus, der am Bofchungstuf des 
künftig 6 Meter hohen Dammes einzubauen war. Hand⸗ 
feft fubr der Spaten des Führers iu die ſchweren Erd— 
brocken. Stich um Stich griff in den Haufen. Das war kein 
ſymboliſcher Spatenſtich, das war richtige Erdarbeit! Ein 


As 


Eine Autostraße des Führers 


el 


paar Arbeiter erkannten, daß ber Führer wohl kaum auf- 
hören werde, bevor ber Haufen von 2 Kubikmetern nicht 
ordentlich ausplaniert fei. Sie ſprangen mit ihren Schau⸗ 
keln herbei, um zu helken. So ſchippte der Führer mit 
ihnen, bis der Erdhauken ordnungsgemäß verarbeitet war 
und auch von feiner Stirn die erſten Schweißtropfen auf 
die Erde fielen. Lachend hörte der Führer mit den beiden 
kremden Arbeitskameraden auk, als nichts mehr zu ſchippen 
war, und ging durch die Arbeitsſtellen, wo die übrigen 
700 Arbeiter inzwiſchen ihre Arbeit begonnen hatten. 

„Haſt du geſehen, wie der Führer am Schluß ſogar noch 
den Boden vom Geleiſe wegſchaukelte, damit die Wagen 


wieder herausgezogen werden können? Wie ein richtiger 
Erdarbeiter. Der kann arbeiten, ich bin kaum mitgekom⸗ 
men“, erzählte einer der beiden hernach. 

In ber Woche nach jenem erſten Spatenftich kam ein Auf- 
ſeher zum Bauleiter der Reichsautobahn: „Berr Gberbau⸗ 
rat, wir müſſen die Stelle, an der der Führer geſchaukelt 
hat, mit einem Zaun umgeben. Unſere Arbeiter nehmen 
am Feierabend päckchenweiſe in der Taſche die Erde mit 
nach Hauſe. Auch die Frauen und Kinder holen davon.“ 
So haben des Führers Arbeit und der Arbeiter Geſinnung 
eine Arbeit geadelt, die bisher als die ſchmutzigſte verruken 
war. Manche Arbeiterkamilie von Frankkurt bewahrt heute 
ein Päckchen Erde ſorgkältiger als einen wertvollen Beſitz. 


Des Führers Mitwirken am Werk 
Über den Fortſchritt der Arbeit läßt fid) der Führer regel- 
mäßig vom Generalinſpektor Vortrag halten. Dabei greift 
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der Führer in manche Einzelheiten maß gebend ein, um die 
Grundeinſtellung der Mitarbeiter zu dieſem Werk nach 
feinem Willen zu beeinkluſſen. Bei dieſen Befprechungen 
über Einzelheiten erlebt man es immer wieder, daß eine 
vom Führer getroffene Entſcheidung fid) im Laufe der Zeit 
als die einzig mögliche Löſung herausſtellt. Ein Beifpiel 
hierkür war eine Entſcheidung über die Linienkührung der 
Strecke am Süduker des Chiemfees in Gberbapern. 
Zwifchen dieſem See und dem anfteigenden Gebirge liegt 
ein mehrere Kilometer breites Moor, deſſen Durchquerung 
ſeinerzeit der Eiſenbahn die größten Schwierigkeiten be⸗ 
reitet hatte. Der erfte Entwurf der Linie für die Reihs- 


i 
Seine Straßen führen Adolf Hitler zum Volk 


autobahn wich dem Moore mit einem weiten Bogen abſeits 
des Seeukers nach Süden aus. Der Führer war mit dieſer 
Linie, die ohne Ausblick auf den See oder das Gebirge 
landfchaftlich nicht ſehr glücklich lag, nicht einverſtanden 
und verlangte, daß noch gründlicher unterſucht werden ſoll, 
ob nicht doch eine Möglichkeit gefunden werden könne, die 
Straße näher an den See zu legen. Auf feine Veranlaffung 
wurden in der Nähe des Sees nochmals umfangreiche 
Bohrungen angeſetzt. Wir erlebten bei dieſen weiteren 
Unterfuchungen die große Gberrafchung, daß hart am See 
eine kelsähnliche Molaſſebank gekunden wurde, die gerade 
genügend breit war, um die Straße nach den Münſchen 
des Führers dicht am Seeuker entlangzuführen. 

Auch bei der Geftaltung der großen Brückenkopfwerke hat 
der Führer wiederholt die letzte Auswahl getroffen. Eine der 
erſten ganz großen Brücken, die in Angriff genommen wurde, 
war die Mangfallbriicke bei München mit einer Länge von 


rund 300 Meter und einer Höhe 
bon rund 60 Meter über ber Tal- 
fohle. Aus einem Wettbewerb, der 
rund 70 Entwürfe gebracht hat, 
hat der Führer den zur Ausfüh- 
rung gekommenen Entwurf be- 
ſtimmt und hat damit den Typ 
einer Grofbriicke keſtgelegt, der 
danach noch an verſchiedenen an⸗ 
deren Stellen zur Ausführung ge⸗ 
kommen iſt. Klar und einkach, aber 
doch großzügig und kühn ſind die 
Linien und Formen der Bau: 
werke, die der Führer ſelbſt be- 
ſtimmt hat. Neben der Form be⸗ 
einklußt ſeine Entſcheidung ſehr 
ſtark die Frage nach der Gediegen⸗ 
heit der Konftruktion. Billige 
Konftrubtionsteile, wie hohle 
Stützen und Pkeiler, lehnt der 
Führer aus Zweifel an ihrer un- 
begrenzten Haltbarkeit ab. Seine 
Bauten, wie fein ganzes Denken, 
dienen nicht dem Augenblick, fondern der künftigen Ent- 
wicklung: „Was wir bauen, muß noch ftehen, wenn wir 
längſt nicht mehr da ſind. Die Entſcheidung des Führers 
hann auch einmal eine ablehnende fein. Die Ablehnung 
wird dann mit aller Deutlichkeit ausgeſprochen und be⸗ 
gründet. In einem Fall hat der Führer die Weiterarbeit 
an einem mißglückten Bauwerk dadurch unterbrochen, daß 
durch ein Telekongeſpräch mit dem Generalinſpektor die 
fofortige Betriebseinſtellung veranlaßt wurde. 

Auch für die deutſche Alpenſtraße hat der Führer die Grunv- 
lagen der Linienführung felbft beſtimmt und in wieder- 
holten Fällen Einzelheiten entſchieden. 


Muſterlager für Arbeiter an der Beichsautobahn 


Die Aufnahme der Bauarbeiten in allen Teilen des Reichs 
im Laufe des Jahres 1934 machte es erforderlich, daß die 
Arbeiter zum Teil in Baracken 
untergebracht wurden. Dieſe Ar⸗ 
beitslager wurden zunächſt in der 
XOrife errichtet, wie fie in den 
Jahrzehnten vorher im 3Bauge- 
werbe üblich waren. Im Som⸗ 
mer genügten dieſe Lager gerade 
noch. Als der Winter herannahte, 
ſchien dringende Abhilke notwen⸗ 
dig, da diefe Unterkünkte für die Ar- 
beiter an den Straßen Adolf Hit- 
lers unzureichend waren. Mehr⸗ 
kache Mahnungen an die Induftrie 
waren nur zum Teil erkolgreich. 
Es war ſchwierig, die jahrelang 
gewohnte Unzulänglichkeit dieſer 
Unterkünkte raſch und wirkungs⸗ 
voll zu beſeitigen. Schließlich trug 
der Generalinſpektor dieſe Ange- 
legenheit dem Führer vor, um 
fih X9eifungen zu holen. Als der 


Reichsautobahn-Eróffnung Frankfurt - Darmstadt 1935; von links nach rechts: Reichskriegs- 
minister von Blomberg, der Führer, Generalinspektor Dr. Todt, Reichsbankpräsident Dr. Schacht, 
Generaldirektor der Reichsbahn Dr. Dorpmüller, Reichsminister Dr. Goebbels 


Führer erfuhr, daß die Barackenunterkünfte der Ar- 
beiter an feinen Straßen zu wünſchen übrigließen, 
hat er innerhalb weniger Stunden mit der in ſolchen 
Fällen bekannten kompromißloſen Energie Wandel ge⸗ 
fchaffen. Unter Klitwirkung des Arbeitsdienſtes wurden 
innerhalb weniger Wochen in ganz Deutſchland Klu⸗ 
fterlager errichtet. Der Arbeiter an den Straßen Adolf 
Hitlers iſt hier in ſauberen Mannſchaktsſtuben unter⸗ 
gebracht. In größeren Räumen wird die Perpflegung 
eingenommen. Jedes Lager hat große Waſch⸗ und Duſch⸗ 
anlagen mit warmem und kaltem Waſſer und einen 
Raum für Unterhaltung am Feierabend. Einzelheiten 
dieſer Lager hat der Führer ſelbſt in Skizzen ent- 
worfen. Durch bas Eingreifen des Führers im Herbſt 
1934 hat die Unterkunkt der deutſchen Arbeiter einen 
Stand erreicht, der in keinem anderen europäiſchen Lande 
auch nur annähernd wieder zu kinden iſt. 


Sie sehen zum ersten Male den Führer 
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Der Führer 
auf Bauftellen und fertigen Strecken 


Die Befichtigung einer Bauftelle oder einer fertig gewor- 
denen Strecke bereitet dem Führer außerordentliche 
Freude. Auf der Bauftelle intereffiert den Führer alles: 
der Betrieb, die Bauwerke. die Arbeiterunterkünfte und 
befonders auch die Lage der Straße in der Xanbfdjaft. 
Kühn und großzügig will der Führer ſeine Straßen haben, 
aber gleichzeitig aud) in Harmonie mit ber Landfehaft. Die 
Arbeiter ſind meiſt ſehr überraſcht, wenn er plötzlich zwiſchen 
ſie tritt. Da hat ſchon mancher vor ÜGberraſchung feinen 
Pickel fallen laſſen. Dann aber ſtrahlen ihre Augen in 
hellſter Freude darüber, daß der Führer zu ihrer Arbeit 
kommt. Man kann fic) keine Yorftellung davon machen, 
welches Gefühl des Glücks und der Freude über einer 
Bauftelle herrſcht, wenn auf den Geſichtern von Hunderten 
von erwachſenen Menſchen ein Freudenausdruck liegt, wie 
wir ihn eigentlich nur von Kindern vor dem Chriſtbaum 
kennen. In der Begel bleiben die Arbeiter an ihrem 
Arbeitsplatz und arbeiten nach der erſten Überrafchung 
weiter, dabei zeigen ſie, wie ſie arbeiten können. Mit 
einzelnen ſpricht der Führer, beſonders mit älteren Arbei- 
tern. 60-70jährige find keine Seltenheit am Bau. Einem 
70jährigen Arbeiter ſagte der Führer bei Darmſtadt: 
„Penn ich einmal ſo alt werde wie Sie, möchte ich auch noch 
ſo arbeiten können wie Sie jetzt.“ 

Die erſten Fahrten über fertige Strecken begeiſtern den 
Führer. Die Verkehrssahlungen intereſſieren ihn bren- 
nend, da ſie das Intereſſe der privaten und gewerblichen 
Kraftfahrt an den neuen Straßen beſtätigen. Die Strecke 
von Heidelberg nach Frankfurt a. M. hat der Führer mit 
einem Picknick eingeweiht. Er kam zur erſten Fahrt. 
wenige Tage vor der Übergabe der Strecke an den Per- 
kehr, auf der Fahrt von Mittelbaden nach dem Rheinland. 
Nach der Meldung des Generalinſpektors beſtimmte der 
Führer, daß an einem geeigneten Picknick⸗Platz geraftet 
wird. Im prächtigen herbſtlichen Buchenwald verließ die 


Magenkolonne des Führers die Fahrbahn, und Proviant- 
meiſter Kannenberg zauberte ſein „Tiſchleindeckdich“ in 
den Wald. Mach einer derartigen Fahrt über eine fertig 
gewordene Teilſtrecke erkährt man dann ſpäter von Britten, 
wie begeiſtert der Führer darüber erzählt. 

So entſtehen die Straßen Adolf Hitlers in engſter Per⸗ 
bundenheit mit ihrem Schöpfer. Die gewaltige Bedeutung 
der fertigen Straßen für die künktige Entwicklung des 
Herkehrsweſens und weit darüber hinaus hat der Führer 
wiederholt ſelbſt hervorgehoben: „Dieſe Straßen werden 
in wenigen Jahren eines der gewaltigſten Propaganda⸗ 
mittel nicht nur für eine heute im ganzen Umfang gar nicht 
vorausgeahnte Steigerung des Kraftverkehrs und damit 
der Produktion fein, ſondern auch ein jährlicher Ansie- 
hungspunkt für viele hunderttauſend Fremde, denn nach 
Fertigſtellung der Reichsautobahnen wird Deutſchland das 
weitaus modernſte Autoſtraßennetz der Welt fein eigen nen- 
nen.“ (15. Februar 1935 — Eröffnung der Automobil- 
ausſtellung.) 

Meit über die Grenzen Deutſchlands hinaus verkolgt das 
Ausland dieſen Straßenbau unferes Führers. Nahezu 
wöchentlich melden ſich einzelne und geſchloſſene Gruppen 
ausländiſcher Gäſte zum Beſuch der Bauſtellen oder fertigen 
Strecken der Beichsautobahnen an. In ihren Briefen und 
in ihren Zeitungen kommt die Begeifterung und Bewun⸗ 
derung zum Ausdruck, mit der fie das Wachſen des gigan- 
tiſchen Werkes des Führers verkolgen. Von den vielen 
ausländiſchen Preſſeſtellen ſchreibt eine: 

„Mie die Pyramiden der Geſchichte von den Pharaonen 
erzählen und die Römerftraßen von der Klacht der römi- 
ſchen Kaiſer Zeugnis ablegen, fo werden die wunder- 
ſchönen Automobilſtraßen das deutſche Volk ewig an die 
ungewöhnlichſte Perſönlichkeit feiner Geſchichte erin- 
nern, an einen Volksgenoſſen, einft ohne Namen und 
Stellung, welcher aus nichts und ohne Hilke von außen, 
nur durch eigene Kraft ein neues Reich gefchaffen und 
ſeinen Willen dem Schickſal eines ganzen Polkes ein⸗ 
geprägt hat.“ 


Der Führer fährt auf dem Rhein zur Saarkundgebung 1934 auf dem Ehrenbreitstein 
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In der Stadt der Parteitage. Am Fenster des Hotels,, Deutscher Hof“ in Nürnberg 


Unter Hitler 


Rundfunk-An (proce an das deutliche Volk zum Geburtstage des Führers 
Von Dr. Joleph Goebbels 


Sooft auch der Führer in Klaſſenverſammlungen, bei Empfängen oder auf Staatsfeiern als Repräfen- 
tant der Partei und des Polkes fic) Taufenden unb Bunderttaufenden zeigen und zu ihnen ſprechen 
muß, ebenfofehr entgeht der Führer bewußt allen Kundgebungen und Ehrungen, die nur ihm und 
feiner Perſon felbft gelten. Aus dieſer Einſtellung heraus verbrachte er feine Geburtstage ſtets in irgend- 
einem kleinen Dorf oder in einer kleinen Stadt Deutſchlands, die vorher niemandem bekannt ift. Wie 
ſtark der Führer durch ſeine rein menſchliche und rein perſönliche Art auk ſeine engſten Klitarbeiter 
wirkt, fühlt man aus den Rundfunkreden heraus, die Keichsminiſter Dr. Goebbels an den Geburts- 
tagen des Führers über alle deutſchen Sender an das deutſche Polk hielt. Der Text der dritten Rede 
vom 20. April 1935 verdient es beſonders, auch im Rahmen dieſes Werkes feftgehalten zu werden. 


Mi Bolksgenoſſen und Volksqenoffinnen! Schon 
bor zwei Jahren, am 20. April 1933, habe ich, nad- 
bem Adolf Hitler knapp drei Monate an der Macht war, 
über ben Rundfunk eine Anfprache sum Geburtstag des 
Führers an das deutſche Polk gehalten. Gleich wie damals 
ift es auch heute nicht meine Abſicht, einen flammenden Leit- 
artikel zur Verlefung zu bringen. Das überlaffe ich befferen 
Stiliſten. Auch liegt es nicht in meinem Beſtreben, das hiſto⸗ 
riſche Werk Adolf Hitlers einer darſtellenden Würdigung zu 
unterziehen. Im Gegenteil, heute, zum Geburtstag des Füh⸗ 
rers, iſt es, glaube ich, an der Zeit, den AHlenſchen Hitler mit 


dem ganzen Zauber ſeiner Perſönlichkeit, mit der geheimnis⸗ 
vollen Magie und der eindringlichen Kraft feines individuel- 
len Wirkens dem ganzen Polke vor Augen zu ftellen. Es gibt 
wohl auf dem weiten Erdball niemanden mehr, der ihn nicht 
als Staatsmann und überlegenen Polksführer kennt. Nur 
wenigen aber ift es vergönnt, ihn als Klenſchen täglich aus 
nächſter Mahe zu ſehen, zu erleben und, wie ich hinzukügen 
möchte, eben deshalb um fo tiefer verſtehen und lieben zu ler- 
nen. Diefen wenigen auch nur geht das Wunder auf, warum 
und wieſo es möglich war, daß ein Hann, ber vor knapp 
drei Jahren noch die Hälfte des Polkes gegen fid) hatte, 
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Letzter Besuch bei Hindenburg vor seinem Tode im Juli 1934 


heute im ganzen Polke über jeden Zweifel und über jede 
Kritik erhaben iſt. Denn, wenn Deutſchland in einem 
eine niemals zu erſchütternde Einigkeit gekunden hat, dann 
in der Überzeugung, daß Adolf Hitler der Mann des 
Schickſals ift, der bie Berufung in fih trägt, die Nation 
aus furchtbarſter innerer Terriſſenheit und ſchmachvoller 
außenpolitiſcher Demütigung wieder zur erſehnten Frei- 
heit emporzukühren. 

Daß ein Mann bei dieſem Werk, das manchmal auch febr 
harte und unpopuläre Entſchlüſſe erkorderlich machte, das 
Herz des ganzen Polkes in ſeinen Beſitz nahm, iſt vielleicht 
das tiefſte und wunderbarſte Geheimnis unſerer Zeit. Es 
läßt ſich nicht allein durch die rein ſachliche Leiſtung erklä⸗ 
ten; denn gerade diejenigen, die die ſchwerſten Opfer für 
ihn und feinen nationalen Aufbau gebracht haben und noch 
bringen müſſen, haben am tiefften und beglückendſten feine 
Sendung empfunden und ſtehen in aukrichtigſter und heiße- 
fter Liebe zu ihm als Führer und Mlenſchen. Das ift das Er- 
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gebnis des Zaubers ſeines perſön⸗ 
lichen Wirkens und der tieken 
Magie ſeines reinen und unver⸗ 
kälſchten Menſchentums. 
on dieſem Klenſchentum, wie es 
ſich am lauterſten denen offenbart, 
die am nächſten um ihn ſtehen, ſoll 
hier die Rede fein. 
Wie jedes echte Menſchentum, ſo 
iſt auch dieſes einkach und klar im 
Sein wie im Handeln. Das offen- 
bart ſich ebenſo in den kleinſten 
wie in den größten Dingen. Die 
einkache Klarheit, die in ſeinem 
politiſchen Bild Geſtalt gewinnt, 
iſt auch das beherrſchende Prinzip 
ſeines ganzen Lebens. Man kann 
ſich ihn in Poſe überhaupt nicht 
vorſtellen. Sein Polk würde ihn 
darin nicht wiedererkennen. Seine 
tägliche Speiſekarte iſt die ein⸗ 
kachſte und beſcheidenſte, die man 
ſich überhaupt denken kann. Sie 
ändert ſich in der Aukmachung 
nicht, ob er nun mit wenigen 
engeren Freunden oder mit hohem 
Staatsbeſuch zu Tiſch geht. Als 
kürzlich beim Empfang der Gau⸗ 
walter des Winterhilfswerks ein 
alter Parteigenoſſe ihn bat, ihm 
zum Andenken nach dem Mittag⸗ 
eſſen eine Speiſekarte zu unter⸗ 
zeichnen, ſtutzte er einen Augen- 
blick und meinte dann lachend: 
„Es ift ja ganz gleich. Bei uns 
nehmen die Speiſekarten nie zu, 
und jedermann dark ſie ruhig zu 
Geſicht bekommen.“ 
Adolf Hitler ift eines der wenigen 
Staatsoberhäupter, die außer einer 
einzigen hohen Xriegsauszeich⸗ 
nung, die er ſich als einkacher Sol⸗ 
dat durch höchſte perſönliche Tapfer- 
keit erwarb, nie Orden und Ehrenzeichen tragen. Das iſt 
ein Beweis für Zurückhaltung, aber auch für Stolz. Es gibt 
unter der Sonne keinen Menſchen, der ihn auszeichnen 
könnte, als nur er ſelbſt. Jede Aukdringlichkeit ift ihm zu- 
wider; aber wo er den Staat und fein Polk zu repräfentieren 
hat, da geſchieht das mit imponierender und gelaſſener 
Würde. Und hinter allem, was er ift und tut, ſteht das 
Wort, das der große Soldat Schlieffen über fein Werk 
ſchrieb: „Mehr ſein als ſcheinen!“ Damit verbindet ſich ein 
Fleiß und eine ausdauernde Zähigkeit im Perkolgen ein- 
mal geſteckter Ziele, die über normale menſchliche Kraft 
weit hinausreichen. Als ich vor einigen Tagen nachts um 
ein Uhr nach zwei ſchweren Arbeitstagen wieder in Berlin 
landete und mich zur Rube begeben wollte, wurde ich zur 
Berichterſtattung noch zu ihm geruken, und um zwei Uhr 
nachts fap er noch friſch und mitten in der Arbeit allein in 
feiner Wohnung und ließ fid) nahezu zwei Stunden Por- 
trag über den Bau der Reichsautobahnen halten, über ein 


Trauerfeier für Generalfeldmarschall v. Hindenburg im Ehrenhof des Tannenberg-Denkmals. Der Nachruf des Führers 


Thema alfo, das fd)einbar ganz abfeits lag den großen 
außenpolitiſchen Problemen, mit denen er fit) den ganzen 
Tag vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht hinein be- 
ſchäktigt hatte. Por dem letzten Nürnberger Parteitag 
durfte ich eine Woche auf bem Gberſalzberg fein Gaſt fein. 
Jede Macht bis morgens 6, 7 Uhr fab man Lichtſchein 
aus ſeinem Fenſter kallen: der Führer diktierte die großen 
Reden, die er einige Tage ſpäter auf dem Kongreß des 
Parteitages hielt. Es wird im Kabinett kein Geſetz ange- 
nommen, das er nicht bis in ſeine letzten Einzelheiten 
durchſtudiert hätte. Er ift der umkaſſendſt vorgebildete Hili- 
tärfachmann; jedes Geſchütz und jedes Maſchinengewehr 
kennt er wie der Spezialiſt, und es muß einer ſchon mit den 
letzten Details vertraut ſein, wenn er ihm Vortrag hält. 
Seine Arbeitsweiſe ift ganz auf Klarheit eingeſtellt. Nichts 
liegt ihm ferner als nervöſes Haſten und hyſteriſche Über- 
ſpanntheit. Er weiß beſſer als jeder andere, daß es hundert 
und mehr Probleme gibt, die gelöſt 
werden müſſen. Er aber wählt ſich 
aus ihnen vornehmlich zwei oder 
drei heraus, die er als die Ge- 
neralprobleme erkannt hat, und 
läßt ſich nun in ihrer Löſung durch 
die Schwere der anderen übrig- 
gebliebenen nicht mehr beirren, 
weil er mit Sicherheit erkennt, 
daß mit den wenigen ganz großen 
Problemen die Probleme zweiter 
und dritter Ordnung ſich kaſt wie 
von ſelbſt löſen. 

Im Angriff auf die Probleme 
ſelbſt aber beweiſt er einerſeits 
die Härte, die notwendig iſt in der 
Durchfechtung der Grundſätzlich⸗ 
keiten, und die elaſtiſche Biegſam⸗ 
keit, die geboten erſcheint im An⸗ 
fab der Methoden. Der Führer 
ift nichts weniger als ein Prin- 
zipienreiter und Moamenanbeter; 
aber Prinzip und Dogma kommen 
deshalb niemals bei ihm zu kurz, 
weil er an ſie mit der überlegenen 
Schmiegſamkeit feiner Mittel und 
Berfahrensarten herangeht. Seine 
Ziele haben fid) nie geändert. Was 
er heute tut, das hat er 1919 ſchon 
gewollt. 39anbelbar aber waren 
immer entſprechend den jeweiligen 
Situationen die Methoden, die er 
zur Burchfegung feiner Ziele in 
Anſatz brachte. Als man ihm im 
Auguft 1932 die Pizekanzlerfchaft 
anbot, lehnte er mit kurzen, dürren 
Worten rundweg ab. Er hatte das 
Gefühl, daß die Zeit noch nicht 
reif fei, und daß der Boden, auf 
den man ihn ſtellen wollte, zu 
ſchmal erſcheine, um darauf ftehen- 
zubleiben. Als man ihm am 
30. Januar 1933 ein breiteres 
Tor zur Klacht öffnete, ſchritt er 


mutig hindurch, auch wenn es noch nicht die ganze Per- 
antwortung war, die man ihm gab; denn er wußte, daß 
die Wafis, auf der er nunmehr ftand, ausreichte, um von 
dort aus den Kampf um die ganze Macht zu beginnen. 
Die Beſſerwiſſer haben weder das eine noch das andere 
verſtehen wollen; ſie müſſen ihm heute demütig Abbitte 
leiſten, denn er war ihnen nicht nur überlegen in der 
Taktik, ſondern auch in der ſtrategiſchen Führung der 
Prinzipien, zu deren Berfechtern fie fid) in überheblicher 
Kurzſichtigkeit aufgeworfen hatten. 

Es ſind im vergangenen Sommer zwei Wilder durch die 
Preſſe gegangen, die den Führer in feiner ganzen Einfam- 
keit auf das erſchütterndſte darſtellen: das erſte, auf dem 
er am Tage nach dem 30. Juni, da er Verrat und Meuterei 
mit Blut abwaſchen mußte, vom Fenfter der Reichskanzlei 
aus bie vorbeimarſchierende Reihswehr grüßt. Sein Ge- 
ſicht kaſt erſtarrt von der ſchneidenden Bitterkeit der ſchwe⸗ 


Am Morgen des 15. Januar 1935: 
Der Führer dankt dem Gauleiter Bürckel anläßlich des Saarsieges 
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ren Stunden, die er eben durchlebte. Das zweite, auf dem 
er nach einem letzten Befuch beim ſterbenden Generalfeld- 
marfchall das Haus des Reichsprafidenten in Neudeck ver- 
läßt. Das Geſicht überſchattet von Schmerz und Trauer 
über den erbarmungsloſen Tod, der ihm in wenigen Stun⸗ 
den ſeinen väterlichen Freund entreißen wird. Mit kaſt 
prophetiſcher Sehergabe hatte er uns in kleinem reife die 
ſchweren Gefahren des Jahres 1934 ſchon in der Neu- 
jahrsnacht vorausgeſagt und auch, daß uns wohl in dieſem 
Jahre Hindenburg entriffen werde. Nun war das Unab- 
wendbare eingetreten. Und im verſteinerten Geſicht eines 
einzelnen drückte ſich, nicht 
klagend, aber trauernd, der 
Schmerz eines ganzen Volkes 
aus. 

Dieſes ganze Volk hängt ihm 
nicht nur mit Verehrung, fon- 
dern mit tiefer, herzlicher Liebe 
an, weil es das Gefühl hat, daß 
er zu ihm gehört, Fleiſch aus 
ſeinem Fleiſche und Geiſt aus 
ſeinem Geiſte iſt. Das drückt 
ſich auch in den kleinſten und 
nichtigſten Dingen des All⸗ 
tags aus. Es herrſcht beiſpiels⸗ 
weiſe in der Keichskanzlei eine 
reſpektvolle Kameradſchalt, die 
den letzten SS-flann vom Be- 
gleitkommando unlösbar mit 
dem Führer verbindet. Wenn 
gereift wird, dann fchlafen alle 
im gleichen Hotel und unter 
den gleichen Bedingungen. Tft 
es da ein Wunder, daß gerade 
die befcheidenften Leute aus 
feiner Umgebung ihmamtreue⸗ 
ſten ergeben ſind?! Sie haben 
das inſtinktive Gefühl, daß das 
alles, fernab jeder Poſe, Aus⸗ 
wirkung eines natürlichen in⸗ 
neren Wefens und einer felbft- 
verſtändlichen ſeeliſchen Hal⸗ 
tung iſt. 

Por einigen Wochen baten etwa 50 junge auslandsdeutfche 
Mlädels, die ein Jahr in reichsdeutſchen Kurſen zugebracht 
hatten und nun in ihre blutende Heimat zurück mußten, 
bei feiner Kanzlei darum, ihn kurz ſehen zu dürfen. Er lud 
ſie alle zu ſich zum Abendeſſen ein, und ſie mußten ihm 
ſtundenlang von zu Hauſe und ihrem kleinen, beſcheidenen 
Leben erzählen. Als ſie ſich dann verabſchiedeten, ſtimmten 
ſie plötzlich das Lied: „Wenn alle untreu werden“ an, und 
die hellen Tränen rannen ihnen aus den Augen. Mitten 
unter ihnen ſtand der Mann, der für fie Inbegriff des eti- 
gen Deutſchland geworden iſt, und gab ihnen kreundliche 
und gütige Troſtworte mit auf den ſchweren Weg. 

Aus dem Polke ift er gekommen, und im Bolle ift er ge- 
blieben. Er, der zwei Tage lang in fünkzehnſtündiger Kon- 
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Der Führer an seinem 47. Geburtstag 


kerenz mit den Staats männern des weltbeherrſchenden Eng- 
land in gefchlitfenem Dialog und mit meifterhafter Beherr⸗ 
ſchung der Argumente und Zahlen über die Schickſals⸗ 
kragen Europas verhandelt, ſpricht mit derſelben ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Natürlichkeit zu Leuten aus dem Polke und 
ſtellt durch ein kameradfchaftliches „Du“ ſogleich die innere 
Sicherheit eines Kriegskameraden wieder her, der ihm mit 
klopkendem Herzen entgegentritt und ſich tagelang viel⸗ 
leicht die Frage vorgelegt hat, wie er ihn anreden und was 
et ihm fagen foll. Die Kleinſten nahen ihm mit freundlicher 
Eutraulichkeit, weil fie empfinden, daß er ihr Freund und 
Beſchützer iſt. Das ganze Polk 
aber liebt ihn, weil es ſich in 
ſeiner Hand geborgen kühlt 
wie ein Kind im Arm der 
Mutter. 
Dieſer Mann ift fanatiſch von 
ſeiner Sache beſeſſen. Er hat 
ihr Glück und Privatleben ge⸗ 
opfert. Es gibt für ihn nichts 
anderes als das Werk, das ihn 
erfüllt und dem er als getreue⸗ 
fter Arbeiter am Reich in in- 
nerer Demut dient. 
Ein Kiinftler wird zum Staats- 
mann, und in feinem hiſtori⸗ 
ſchen Aufbau offenbart fid) wie⸗ 
der fein höchſtes Künſtlertum. 
Er bedarf keiner äußerlichen 
Ehren; ihn ehrt am bleibend- 
ften und unvergänglichſten fein 
Werk felbft. Wir aber, die wir 
das Glück haben, täglich um 
ihn fein zu dürken, empfangen 
nur Licht von feinem Licht 
und wollen im Zuge, der von 
ſeinen Fahnen geführt wird, 
nur feine gehorſamſten Ge- 
kolgsleute ſein. Oft ſchon hat 
er in jenem kleinen Kreife 
feiner älteften Mitkampfer und 
engſten Pertrauten geſagt: 
„Furchtbar wird es einmal 
werden, wenn der erſte von uns ſtirbt und ein Platz leer 
wird, den man nicht mehr beſetzen kann.“ Gebe ein gü- 
tiges Schickſal, daß ſein Platz am längſten beſetzt bleibt, 
und daß noch viele Jahrzehnte hindurch die Nation unter 
ſeiner Führung den Weg zu neuer Freiheit, Größe und 
Macht fortfegen kann. Das ift der aufrichtigfte und heißeſte 
PMunſch, den heute das ganze deutſche Polk ihm in Bank- 
barkeit zu Füßen legt. Und wie wir, die eng um ihn 
verſammelt ſtehen, ſo ſagt es zu dieſer Stunde der letzte 
Mann im fernften Dorf: 


„Mas er war, das ift er, und was 
er iſt, das ſoll er bleiben: 


Unſer Hitler!“ 
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Deutschlands Gegenwert 


Der Führer und die Wehrmacht 


Von Oberltleutnant Foertlch 


jane Hitler war Soldat der deutſchen Armee. Er 
war es freiwillig und mit allen Faſern feines Per- 
zens in dem größten Kriege, den eine Armee je durch⸗ 
zukechten hatte, in dem Stahlhagel raſender Weltkriegs- 
ſchlachten, in Dreck und Schlamm und Gaswolken, in 
der vorderſten Linie, die vier Jahre lang für die Heimat 
ſich verblutete. : 

Er war ein aufmerkfamer Beobachter. Er begriff, tuas die 
Hovember-Revolte niemals begreifen konnte und begrei- 
ten durfte, wollte fie ifr Tun nicht als unerhörteften Polks- 
verrat fofort offenbar werden laffen: daß ein Volk nicht zu 
arbeiten vermag, das unfähig ift, den Arbeitsplatz auch 
noch feines geringften Sohnes bor feindlichem Zugriff zu 
ſchützen, daß es nicht den Boden bebauen kann, wenn das 
Schwert nicht dem Pflug Sicherheit gibt. Er faf) auch, was 
der alten Armee fehlte, was an ihr in dem liberalen Zeit- 
alter von 1914 bom Reichstage gefündigt worden war. 
So ergaben fid) für ihn zwei Grundtatſachen: Die Wieder- 
herſtellung der deutſchen Mehrtreiheit und gleichzeitig mit 
ihr die Schaffung einer neuen deutſchen Wehrmacht, ſtark 
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genug, die deutſchen Grenzen vor jedem Angriff zu ſchützen, 
und zum andern, den Aufbau dieſer Wehrmacht auf dem 
alten Gedanken der allgemeinen Behrpflicht, auf dem 
Grundſatze, daß Webhrdienft Ehrendienft an der Nation ift, 
daher keinem Unwürdigen und Polksfremden zuerkannt 
werden, aber auch nicht irgendwelche Behorzugungen und 
Sonderrechte einzelner kennen dürfe. 

Mit innerer Anteilnahme und großer Genugtuung fab 
der Führer, daß es der Keichswehr gelang, inmitten des 
Pazifismus und Defätismug, des Verrats und der Per- 
kommenheit der Mobember-Republik die deutſche Wehr- 
macht in Form zu erhalten, ja aus ihr eine ſtarke und 
brauchbare Waffe im Rahmen der Möglichkeiten zu 
ſchmieden. 

Schon früh ergab fid) daher eine Perbindung zwiſchen 
Reichswehr und dem Führer der RS DAP. Namentlich 
die jüngeren Offiziere erkannten bald, daß hier ein Mann 
ſtand, der allein imſtande war, einmal wieder die deutſche 
Armee aukzurichten. 

Wenige Tage nach dem 30. Januar 1933 verſammelte der 
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eben zum Veichskanzler ernannte 
Führer im Beichswehrminifte- 
rium alle höheren Kommandeure 
der Wehrmacht um ſich. Auskühr⸗ 
lich entwickelte er ihnen die Grund⸗ 
züge der nationalſozialiſtiſchen Po⸗ 
litik. Er wies ihnen ihre Aufgabe 
zu, er ſetzte ſie eindeutig ins Bild, 
was er von der Wehrmacht for- 
derte und was ſie im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Deutſchland zu lei- 
ften habe. Die Gllentlichkeit er- 
kuhr von dieſer Beſprechung nichts. 
Es war noch nicht an der Zeit, 
auf dieſe Fragen aufmerkſam zu 
machen. Erſt zwei Jahre ſpäter 
konnte die neue deutſche Webr- 
macht in das helle Licht des 
Tages treten. 

Als Adolf Hitler fein Werk 
„Mlein Kampf“ ſchrieb, da ge- 
dachte er der alten Armee, in der 
er vier Jahre als einkacher Sol⸗ 
dat und ſpäter als Gefreiter Dienſt 
getan hatte, und er gedachte ihrer 
in Worten, die heute und immer 
den größten Stolz der deutſchen 
Wehrmacht ausmachen: „Das 
Heer war die gewaltigſte Schule 
der deutſchen Nation, und nicht 
umſonſt richtete ſich der Haß al⸗ 
ler Feinde gerade gegen dieſen 
Schirm der nationalen Selbſter⸗ 
haltung und Freiheit. Kein herr⸗ 
licheres Denkmal kann dieſer ein⸗ 
zigen Einrichtung geſchenkt wer⸗ 
den, als die Feſtſtellung der Wahr- 
heit, daß fie von allem Minder- 
wertigen verleumdet, gehaßt, 
bekämpft, aber auch gekürchtet Y . ^ 
wurde. Was das deutſche Volk Entfernungsmessen der Flakbatterie am Tage Ej Wehrmacht auf dem Reichsparteitag 1935 
dem Heere berdankt, läßt fich — - "m , E 
kurz zuſammenkaſſen in ein eir- | * ‘ 

ziges Wort, nämlich: Alles. Das 
Heer erzog zur unbedingten Per- 
antwortlichkeit, in einer Zeit, 
da diefe Eigenfchaft ſchon febr 
ſelten geworden war; es erzog 
weiter zum perſönlichen Mute in 
einem Seitalter, da die Feigheit 
zu einer graſſierenden Krankheit 
zu werden drohte und die pfer- 
willigkeit, fid) für das allgemeine 
Mohl einzuſetzen, ſchon kaſt als 
Dummheit angeſehen wurde und 
klug nur mehr derjenige zu ſein 
ſchien, der das eigene Ich am 
beſten zu ſchonen und zu fördern 
verſtand; es war die Schule, die 
den einzelnen Deutſchen noch 
lehrte, das Heil der Nation nicht Der Schutz der Küste: Marineartillerie bei der Küstenverteidigung 
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in den verlogenen Phraſen feiner 
internationalen Verbrüderung zu 
ſuchen, ſondern in der Kraft und 
Geſchloſſenheit des eigenen Volks: 
tums. Das Heer erzog zur Ent- 
ſchlußkrakt, während im ſonſti gen 
Leben ſchon Entſchlußloſigkeit 
und Zweifel die Handlungen der 
Klenſchen zu beſtimmen begannen. 
Es wollte etwas heißen, in einem 
Seitalter, da die Neunmalklugen 
überall den Ton angaben, den 
Grundſatz hochzuhalten, daß ein 
Befehl immer beffer ift als kei 
ner. In diefem einzigen Grund- 
fase ſteckte eine noch unverdorbene, 
robuſte Geſundheit, die unſerem 
ſonſtigen Leben ſchon längſt ab⸗ 
handen gekommen wäre, wenn 
nicht das Heer und feine Er- 
ziehung für die immerwährende 
Erneuerung dieſer Ürkraft ge- 
ſorgt hätten. Das Heer erzog zum 
Idealismus und zur Hingabe an 
das Paterland und feine Größe. 
Es erzog ein einiges Yolk gegen- 
über der Trennung in Klaffen 
und hatte hier vielleicht als ein⸗ 
zigen Fehler die Einjährig-Frei⸗ 
willigen-Einrichtung aukzuweiſen. 
Ils höchſtes Verdienft aber muß 
dem Heere des alten Reiches an⸗ 
gerechnet werden, daß es in einer 
Zeit der allgemeinen Majoriſie⸗ 
rung der Köpfe die Köpfe über 
die Klajorität ſtellte. Das Heer 
hielt gegeniiber dem jüdiſch-demo⸗ 
kratiſchen Gedanken einer blinden 
Anbetung der Zabl den Glauben 
an die Perſönlichkeit hoch. So 
erzog es denn auch das, was die 
neuere Seit am nötigſten brauchte: 
Männer. Im Sumpf einer allge- 
mein um fid) greifenden Perweich⸗ 
lichung und Perweibung ſchoſſen 
aus den Reihen des Heeres all⸗ 
jährlich 350000 kraftftrobende 
junge Männer heraus, die in zwei⸗ 
jähriger Ausbildung die Weich⸗ 
heit der Jugend verloren und 
ſtahlharte Körper gewonnen hat- 
ten. Der junge Klenſch aber, der 
während dieſer Zeit Gehorchen 
übte, konnte darauf erſt Befehlen 
lernen. Am Tritt ſchon erkannte 
man den gedienten Soldaten. 
Dies war die hohe Schule der 
deutſchen Nation, und nicht um⸗ 
ſonſt konzentrierte fid) auf fie der 
grimmige Haß derjenigen, die 
aus Reid und Habſucht die Opn- 
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macht bes Reiches und die Wehrlofigkeit feiner Bürger 
brauchten und toiinfd)ten. Was viele Deutſche in Verblen- 
dung oder böfem Willen nicht fehen wollten, erkannte die 
fremde Welt: das deutſche Heer war die gewaltigſte Watte 
im Wienſte der Freiheit der deutſchen Nation und der 
Ernährung ihrer Kinder.“ 


dieſes Berufsheer wieder von einem wirklichen Yolksheer 
abgelöft zu fehen. — Das wußte auch der Soldat, und deg- 
halb kann es nicht wundernehmen, daß der Entſchluß des 
damaligen Reichspräfidenten von Bindenburg, den Führer 
mit der Kanzlerfchaft zu betrauen, gerade in der Wehrmacht 
begeiſtert begrüßt wurde, denn wenn überhaupt eine Macht 


Reichsparteitag zu Nürnberg 1935: 
Die Fahnen des alten ruhmreichen Heeres am Tage der Wehrmacht 


In einem Punkt allerdings konnte dieſes Urteil des Füh⸗ 
rers über die alte Armee nicht auk die neue Wehrmacht 
übertragen werden, wie fie nach dem Perfailler ertrag 
entſtehen mußte. Denn ſie war nicht nach dem eigenen 
Willen des Volkes gebildet, ſondern in ihrer Form ihm 
von außen aufgezwungen worden. Kaum zwei vom Tau⸗ 
fend der Bevölkerung durften Wattendienſt leiſten. Es blieb 
der Wehrmacht daher die umkaſſende, volkserzieheriſche 
Wirkung verſagt. 

So war es für den Führer eine Selbſtverſtändlichkeit, 
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in Beutfchland Heer und Marine von ben drückenden Fe feln 
bon Perſailles befreien konnte, dann war es die Nacht diefes 


Kanzlers, hinter dem die ftärkfte politifche Bewegung des 


Polkes marſchierte. 

Man war fih aber auch in den Reihen der Veichswehr 
darüber klar, daß dieſe Befreiungstat kein Kinderfpiel fein 
konnte, ſondern mit allergrößten Schwierigkeiten zu rech- 
nen hatte. jfelfenfeft aber war auch das Pertrauen, daß 
der Führer und nur der Führer dieſe Tat zu vollbringen 
in der Lage ſein würde. 


Verkündung der Wehrfreiheit 1935 
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Erste Rekrutenvereidigung des Volksheeres an der Feldherrnhalle in München am 7. November 1935 
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Der Führer mit dem Reichskriegsminister und dem Oberbefehlshaber des Heeres 
1935 bei den Manóvern auf dem Truppenübungsplatz Munsterlager 


Erste Besichtigung des Richthofen-Geschwaders 


Nürnberg 


Bomber über 


Die neue Tankwaffe 


Der Einzug der deutschen Truppen über die Mainzer Rheinbrücke 
am 7. März 1936 
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Als fein Entſchluß vom 14. Ok- 
tober 1933, dem Völkerbund den 
Kücken zu kehren, bekanntwurde, 
ſchlug ihm auch das letzte Sol⸗ 
datenherz freudig entgegen, denn 
jeder begriff, daß damit der An⸗ 
fang für die Biederaukrichtung 
der deutſchen Wehrtreiheit getan 
war. 

Es ift kein Zufall, daß das deut- 
ſche Heer ſeit jenem denkwürdigen 
Tage von Potsdam an allen deut⸗ 
ſchen Feiertagen neben der SA, 
neben den Formationen der Partei 
marſchierte. Dieſes neue Heer, das 
ein wahrhaftes Holksheer darſtellt, 
das keinerlei Unterſchiede der Ab- 
ſtammung, des Vermögens ober 
der ſozialen Stellung mehr kennt, 
ebenſowenig, wie die Partei ſie je⸗ 
mals gekannt hat, — es gehört zum 
Polk, es gehört mitten hinein, und 
fo ift es ihm nicht ein 3Befebl, fon- 
dern eine innere Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, an den Feiertagen des 
Holkes mitten unter ihm zu fein, 
ſei es nun der 1. Mai oder der 
Erntedanktag, ſeien es keſtliche 
oder traurige Anlaffe, fei es der 
große Polkstag von Nürnberg, 
überall ſteht die Wehrmacht Schul- 
ter an Schulter mit den Polks- 
genoſſen. 

So konnte der Führer ſchon in 
feiner großen Keichstagsrede vom 
30. Januar 1934, am Jahres: 
tag der nationalſozialiſtiſchen Re- 


Turm „Lützow“ und Gefechtsmast des 
„Admiral Scheer“, von der Back aus 
gesehen 
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bolution, über das Perhältnig 
ber Wehrmacht zu ihr die Worte 
ſprechen: 

„Es iſt ein einzigartiger geſchicht⸗ 
licher Vorgang, daß zwiſchen den 
Kräften der Revolution und den 
Führern einer auf das äußerſte 
diſziplinierten Wehrmacht ſolch 
herzliche Berbundenheit im Dienſte 
des Polkes in Erfcheinung trat, 
wie zwiſchen der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Partei und mir als ihrem 
Führer einerſeits und den Offi- 
zieren und Soldaten des deutſchen 
Reichsheeres und der Marine an- 
dererſeits. Die Wehrmacht und ihre 
Führung hat in bedingungsloſer 
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Unsere Luftwaffe 


Treue und Gefolgfchaft zum neuen 
Staat geſtanden.“ 

Daß die Wehrmacht kein Sonder⸗ 
dafein führt, ſondern eine national; 
ſozialiſtiſche Wehrmacht ift, ber- 
ſteht fic in einem nationalfosia- 
liſtiſchen Staat von felbft, aber 
auch äußerlich bringt ſie es mit 
ſtolzer Freude dadurch zum Aus⸗ 
druck, daß jeder, der in ihr dient, 
vom Gberbekehlshaber angefangen 


an on... NN 


Am Tage der Wehrmacht 1935: Der 
Führer mit seinen Oberbefehlshabern, 
von links nach rechts: Die Oberbefehls- 
haber der Luftwaffe, Generaloberst Gö- 
ring, der Wehrmacht. Generalfeldmar- 
schall v. Blomberg, des Heeres, General- 
oberst Freiherr v. Fritsch, der Kriegs- 


marine, Generaladmiral Dr.h.c. Raeder 


bis zum letzten Rekruten, das Ho- 
heitszeichen der nationalfosialifti- 
ſchen Bewegung auf dem Vocke 
trägt. 

Mit Nachdruck hat dies der Füh- 
rer des öfteren betont und Partei 
und Wehrmacht als die beiden 
Säulen gekennzeichnet, auf denen 
der Bau des nationalſozialiſtiſchen 
Dritten Reiches fid) gründet. Mit 
aller Schärfe erklärte er die Partei 
als den politiſchen Willensträger, 
die Wehrmacht als den Waffen- 
träger der Nation. Mit Bewußt 
fein und aus innerſtem, freiwil- 
ligem Wollen heraus ging die 
Wehrmacht ganz im national- 
ſozialiſtiſchen Sinne im neuen 
Staate auf und verband ſich ihm 
auf Gedeih und Perderb. Es ift 
eine gerade Linie von der Cin- 
führung des kameradſchaktlichen 
Grußes mit den Gliederungen der 
425973433 über die Teilnahme 
an allen Feiern der Partei und 
des Staates hinweg zur Einküh⸗ 
rung des Hoheitszeichens der Pe- 
wegung in der Wehrmacht, der Teil- 
nahme an den Parteitagen bis zur 
Emporhiſſung der mit bem Baken⸗ 
kreuz geſchmückten Kriegsflagge. 
Und die „Yklichten des deutſchen 
Soldaten“ ſind aus natíonalfosía- 
liſtiſchem Geiſt geſchrieben, ebenſo 
wie der Fahneneid es ausſpricht: 
„Ich ſchwöre bei Gott dieſen peili- 
gen Eid, daß ich dem Führer des 


Der Reichsparteitag zu Nürnberg 1935: 
Die Marine beim Vorbeimarsch am 


Tage der Wehrmacht 
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Flottenbesuch in Kiel 1934 
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CANA UN Su Ne Na 


Wir haben wieder Tanks durch Hitlers Tat 
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Besuch des Führers auf dem Linienschiff ..Schleswig-Holstein‘‘ im Hamburger Hafen 


Deutſchen Reiches und Volkes, Adolf Hitler, dem Oberften 
Befehlshaber der Wehrmacht, unbedingten Gehorſam leiften 
und als tapferer Soldat bereit fein will, jederzeit für dieſen 
Eid mein Leben einzuſetzen.“ 

Der Reichskriegsminifter hatte vom erſten Tage feiner 
Amtsübernahme an keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß 


— 
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Staate, den fie aus innerfter Überzeugung bejaht, und fie ftebt 
zu bíefer Führung, die ihr das vornehmſte Recht wieder- 
gab, nicht nur Träger der Patte, ſondern auch der vom 
Volk und Staat anerkannte Träger eines unbegrenzten 
Vertrauens zu fein. Heute durchdringt ſoldatiſche Aukkaſſung 
das ganze deutſche Polk. Die Kraft, von der die Wehrmacht 
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„Aviso Grille, ein neues Schiff der Kriegsmarine, das der Führer bei seinen Flottenbesuchen benutzt 


die nationalſozialiſtiſche Weltanfchauung unabänderliche 
Grundlage auch kür das Leben der deutſchen Wehrmacht 
ſein müſſe. Bei ſeinen Anſprachen an die Truppe und bei 
allen anderen Gelegenheiten wies er immer wieder Darauf 
hin und bekannte, daß das Gelöbnis der Treue zum 
Führer und feinem Werk ehrlich und unantaftbar fei. Die 
Wehrmacht ging auf im Staate der deutſchen Wiedergeburt. 
Der Beichskriegsminiſter ſelbſt kormulierte es einmal in 
einem Aukſatz im Pölkiſchen Beobachter: „Sie kam als 
bas, was fie war, als das innerlich faubere, diſziplinierte 
Machtmittel in der Band ihrer Führung. Sie dient dieſem 


getragen wird, ſtrömt elementar aus der Quelle eines ſtarken 
Glaubens an Deutſchland und ſein Lebensrecht. Heute ſteht 
der Soldat bewußt mitten im politiſchen Leben des zur Einig⸗ 
keit zuſammengeſchweißten Volkes. Der Soldatendienſt ift 
wieder Ehrendienſt am deutſchen Polke geworden. Die Wehr⸗ 
macht hat die ſchwere Probe der Diſziplin in Deutſchlands 
dunkelſter Zeit, manchmal unter unſagbarer Belaſtung, ertra⸗ 
gen und fie beſtanden. Die Kampkgemeinſchakt der Schützen⸗ 
graben des Weltkrieges, die Adolf Hitler zur Grundlage der 
neuen Volksgemeinſchakt machte, wurde zum Ausgangspunkt 
der großen Tradition, die die Wehrmacht als Erbe der alten 
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Armee angetreten hatte. In enger Berbundenheitmitdemgan- 
zen Polke fteht fie, die mit Stolz das Zeichen der deutſchen 
Wiedergeburt an Stahlhelm und Uniform trägt, in Mannes⸗ 
zucht und Treue hinter der Führung des Staates, dem Führer 
des Reiches, Adolf Hitler, der einſt aus unſeren Reihen 
kam und ſtets einer der Unſeren bleiben wird.“ 

Hier iſt wirklich das Geheimnis aufgezeigt, das die neue 
Armee und den Führer verbindet. Es iſt das gleiche Ge⸗ 
heimnis, das Führer und Arbeiter, Führer und Bauer, 
Führer und politiſchen Kämpfer aneinanderkettet, denn 
ſie alle können mit Recht ſagen: Er iſt unſer. Der Führer 
kommt vom Wauern her, er war Arbeiter wie Millionen 
und aber Millionen feiner Yolksgenoffen, und er lag als 
einkacher Soldat in den Schützengräben eines vierjährigen 
Krieges um den Beftand der Heimat, wie abermals Millio- 
nen und aber Millionen Deutſcher. Er war Soldat, ein 
tapferer Soldat, der ſein Leben in die Schanze ſchlug als 
Meldegänger mitten in der Hölle der Sperrfeuer, und 
wenn heute die alten Soldaten aus dem Weltkrieg mit dem 
Führer zuſammenſitzen, dann ſprechen fie iiber dieſe Zeit, 
da der perſönliche Lebenseinſatz für das Vaterland fie alle 
in einer ungeheuren Kameradſchakt zuſammenhielt, und fie 
alle wiſſen, wem ſie den perſönlichen Eid ſchwören, nämlich 
dem Kameraden des großen Krieges und in ſeiner Perſon 
dem Vermächtnis aller Gefallenen. Das ift es, was die 
Wehrmacht auch innerlich nationalſozialiſtiſch macht: Der 
Führer iſt ihr Führer. Er wird ſtets der Soldat bleiben, 
der bereit ift, mit feinem eigenen Leben dem Feind abweh⸗ 
rend ſich entgegenzuwerken und der deshalb auch von ande⸗ 
ren Leben zu fordern das Recht hat. Er kennt die Nöte 
und Sorgen eines Soldaten, er weiß, was ihm net tut und 
was ihm ferngehalten werden muß, und er weiß es nicht 
aus Berichten und Erzählungen, ſondern aus der eigenen, 
großen Erkahrung. So iſt es klar, daß es heute für die 
Wehrmacht keinen größeren Stolz gibt, als dieſem Manne 
verbunden zu ſein, und wenn die Truppen vor ihm zur Pa⸗ 
rade antreten, dann leuchten die Augen, dann wird der 
Schritt noch ftraffer, dann fpannt fid) jede Kluskel zur 
höchſten Kraft. Die Führung aber weiß, daß die neue 
Wehrmacht ihre Exiſtenz einzig und allein dieſem Manne 
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verdankt, der in zäher und aufreibender politifcher Blein- 
arbeit erft die Möglichkeit ſchuk, die deutſche Wehrhoheit 
wieder aufzurichten und das alte Recht des freien deutſchen 
Mannes zum Dienft mit der Waffe wiederherzuſtellen. 
Immer aber ſchärkt der Führer den jungen Soldaten ein, 
daß dieſes Ehrenrecht, dem Polke dienen zu dürfen, eine 
ungeheure Berpflichtung in fich ſchließt, und fo febr die 
Wehrmacht von ihm jede Unterſtützung findet in dem, deffen 
fie bedarf, fo nachdrücklich fordert er auch, daß ein jeder 
Soldat fih bewußt fet, daß es die Opfer des ganzen Volkes 
ſind, die es ihm erſt geſtatten, dieſes Ehrenrecht und dieſe 
Ehrenpflicht auszuüben. So ſpricht der Führer denn nach 
dem wundervollen militäriſchen Schauſpiel auf dem Partei⸗ 
tage des Jahres 1935 zu Nürnberg su feinen Soldaten 
die ſchönen Worte: „Wenn ihr perſönlich Opfer bringen 
müßt, an Gehorſam und Pflichterfüllung, Unterordnung, 
Härte, Ausdauer und Leiſtungskähigkeit, vergeßt nicht, 
meine Soldaten, das ganze deutſche Yolk bringt auch für 
euch große Opfer. Wir bringen dieſe Opfer in der Über- 
zeugung, daß es keines Krieges bedarf, um uns dafür zu 
entlohnen. Ihr braucht wahrlich der deutſchen Armee keinen 
Ruhmestitel zu erwerben — den beſitzt fie bereits —, ihr 
braucht ihn nur zu bewahren. Deutſchland hat ſeine mili⸗ 
täriſche Ehre nicht verloren und am wenigſten im letzten 
Krieg. Sorgt ihr dafür, daß das Vertrauen der Nation 
euch immer ſo gehören kann, wie es einſt der Armee gehört 
hat, deren Helm aus ruhmvollſter Zeit ihr tragt. Dann 
wird euch das deutſche Volk lieben, wird es an feine Armee 
glauben und jedes Opfer freudig und gern dafür bringen, 
in der Überzeugung, daß dadurch der Friede der Nation 
gewahrt wird und die Erziehung des dentfrhen Bolkes ge- 
währleiſtet (ft. Das ift die Bitte der Nation, ihre Hoffnung 
und Forderung an euch. Und ich weiß, ihr werdet dieſe 
Forderung, bie Hoffnung und diefe Witte erfüllen, denn 
ihr ſeid des neuen Deutſchen Reiches neue Soldaten.“ 
So ſind denn Führer und Wehrmacht, Wehrmacht und 
Polk eins, wie Polk und Führer eines find, gebunden 
nicht allein durch Eid und Perfprechen, ſondern durch das 
gemeinſame Streben und den gemeinſamen Willen zu einem 
freien und einigen, ſtarken nationalſozialiſtiſchen Reich. 
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An Bord eines Kriegsschiffes besuchte der Führer die norwegischen Fjorde 
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Parteitag der Freiheit: Die jüngsten Trommler der Nation 


Der Führer und die deutliche Jugend 


Von Baldur 


em Führer huldigt unfere Jugend in allen Teilen des 

Reiches, und zum Begriff Adolf Hitler gehört heute 
die Porſtellung von einer entklammten und hingeriſſenen 
Jugend, die ihm zujubelt und ihm dient. Wir haben uns 
daran wie an etwas Selbſtverſtändliches gewöhnt. Ob er 
nun auf feinen Reifen durch ein ununterbrochenes Spalier 
dieſer Jugend kährt, oder ob er bei den großen keſtlichen 
Begebenheiten der Bewegung, bei ihren Aukmärſchen und 
Kundgebungen von dieſer Jugend wie von einer Klauer 
umgeben iſt, immer iſt die Jugend dort, wo der Führer iſt, 


von Schirach 


immer und überall bekennt ſie ſich zu ihm. Dieſes uns 
Deutſchen fo gewohnte Bild erſcheint dem Ausländer immer 
von neuem wunderbar; die mythiſche Übereinftimmung des 
Führers der Nation mit der jungen Generation gehört 
mit zu jenem Unerklärlichen, das der Fremde „das Beut- 
ſche Wunder“ nennt. Tatſächlich gibt es kaum einen beſſe⸗ 
ren Ausdruck für dieſen Vorgang einer völligen Einswer⸗ 
dung nicht nur aller Klaffen, Stände und Konfeffionen, 
ſondern auch aller Generationen unſeres Yolkes. Und dies 
ſcheint uns Beutfchen ſelbſt ein Wunder: daß der Führer 
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es fertigbringen konnte, alle Altersklaffen unferes 
Holkes einem gemeinſamen Ideal zu berpflid- 
ten, dem jede auf ihre Weife, b. h. mit ber ihr eigentüm⸗ 
lichen Kraft zu folgen verſucht. Bie Jüngeren und Jüngſten 
mit jener Leidenſchakt und Begeiſterungskähigkeit, die von 
jeher das Zeichen einer vorwärtsſtürmenden deutſchen Ju⸗ 


Deutſchland hat, beſonders in feiner jüngeren Bergangen- 
heit, unter dem Gegenſatz der jüngeren und der älteren 
Generationen unendlich viel gelitten. Befonders in dem 
Jahrzehnt nach dem großen Krieg wurde dieſer Gegenſatz 
kaſt bis in jede Familie hinein fpürbar. Es iſt müßig, dar⸗ 
über Unterſuchungen anzuſtellen, wer hieran die Schuld 


Sie sagt ihr Gedichtchen. Der Führer auf einem seiner Wahlfeldzüge im Jahre 1932 


gend gewefen ift; die Älteren und Alten mit der ruhigen 
Klarheit, Stetigkeit und gereiften Kraft, die ihre Jahr- 

gänge auszeichnet. So erzog Adolf Hitler ein ganzes Volk 
zum Dienft an der Idee. Die Zehnjährigen find mit ebenfo 
ſtarkem Bewußtſein Träger feines Werks und Herolde feines 
Willens wie die Breifig- und Pierzigjährigen. Ja gerade 
diefe Jüngſten fühlen fid) der Perſon des Führers beſonders 
ſtark verbunden, denn fie ſpüren mit der untrüglichen Hither- 
heit ihres Inſtinkts, daß der Führer ſein Denken und ſein 
Sorgen ihnen vor allen gewidmet hat. Sie wiſſen, daß 
er der Zukunkt dient, die ſie ſelber ſind. 
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trägt. Nur ſoviel ſei hierzu geſagt, daß der bei der dama⸗ 
ligen Jugend sweifellos keſtſtellbare Mangel an Ehrkurcht 
und Bißiplin nicht allein auf einer einſeitigen Schuld der 
Jugend ſelbſt beruhte. Es kehlten dieſer Jugend durchaus 
alle Porbilder in der älteren Generation. Die ſogenannten 
„Staatsmänner“ der Zeit konnten in bezug auf ihre Per- 
fönlichkeit und ihr Wirken keine Begeifterung erwecken 
und wurden abgelehnt oder verachtet; ſo blieben unzu⸗ 
reichende und kalſche Borbilder ber Film: und Sportſtars. 
Mill man der Jugend jener Zeit einen Porwurk machen, 
weil fie die Erwartung ber Älteren nicht zu erfüllen ber- 


mochte? Weiß nicht jeder Erzieher, daß eine Jugend großer 
und vor allem heroiſcher Porbilder bedarf, um die Ent- 
wicklung nehmen zu können, die für bas Volk notwendig 
iſt? Männer, deren heldiſcher Einſatz im Weltkrieg die 
Jugend hätte verpflichten müſſen, wurden von der Preſſe 
und dariiber hinaus fogar von maß gebenden Klännern der 
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in den Nachkriegsjahren find in unſerer Erinnerung le— 
bendig. Sie zeigen uns mit erſchreckender Deutlichkeit, 
wohin ſelbſt die deutſche Jugend geraten kann, 
wenn ſie keine Führung beſitzt. 

Adolf Hitler bat vom erſten Tage feines Wirkens verſucht, 
die Jugend wieder zu fic) felbft zurückzukühren. Daß diefer 


Immer wieder sieht man den Führer auf Bildern von Kindern umgeben. Rechts Baldur von Schirach 


Regierung verſpottet und beſchimpkt, und ungeftraft konnte 
das heldiſche Ideal als Ideal der Dummheit öffentlich ver⸗ 
höhnt werden. Bei ſolcher Lage ſcheint es ſelbſtverſtändlich, 
daß die Jugend jeden Maßſtab und alle Haltung verlor. 
Weil viele Angehörige der älteren Generation ſich ver⸗ 
achtenswert benahmen, kolgerte die Jugend daraus die Per- 
achtungswürdigkeit aller älteren 4tlenfc)en. Weil Feig⸗ 
heit geprieſen wurde, glaubte ſie an die Feigheit aller und 
verlor gänzlich das Gefühl für Recht und Unrecht, Schranke 
und Geſetz: Die großen Sexualprozeſſe gegen Jugendliche 
jener Zeit ſowie die allgemeine Kriminalität der Jugend 
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Perſuch in einem Maße geglückt ift, wie das felbft von 
den größten Optimiften niemals erwartet werden konnte, 
ift ausſchließlich feiner unerſchöpklichen Willenskraft und 
Weharrlichkeit zu verdanken. Mur allzu leicht überſieht der 
oberflächliche Betrachter ber Rampfjahre der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung die Kleinarbeit, die neben den großen 
Parolen und Schlachten der Bewegung als Porausſetzung 
für ihren Aufbau geleiſtet werden mußte. Auch die national⸗ 
ſozialiſtiſche Jugendbewegung iſt dem Führer nicht ge⸗ 
ſchenkt worden; auch ift fie nicht, wie das manche meinen, 
durch Zeitungsaufrufe und Reden allein entſtanden, fon- 
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dern fo wie in allen Sparten der Bewegung hat auch hier 
der Führer Jahre und Jahre hindurch unaukhörlich um die 
Geſetze des Aufbaues gerungen, bis er den Fundamental- 
fa& verkündete, nach dem ſeine Jugendkührer arbeiten 
mußten. Als Adolf Hitler das Wort „Jugend muß 
von Jugend gekührt werden“ geprägt hatte, war 
ein neuer Abſchnitt in der Erziehungsgeſchichte 
der Menſchheit begonnen worden. Nur das Senie 
kann mit einem Wort zugleich die Vergangenheit ab- 
ſchließen und die Zukunft eröffnen. Adolf Hitler hat mit 
ſeiner Parole der Jugenderziehung alle Jugend ſeines 
Polkes für feine Fahne erobert. Es tut nichts zur Sache, 
daß dieſer Leitſatz des Führers zunächſt kaum verſtanden 
wurde, ja daß man ihn wie alle programmatiſchen Auße⸗ 
rungen des Führers zu verſpotten und verächtlich zu 
machen verſuchte. Es iſt ebenſo unweſentlich, daß die 
Jugendbewegung, der dieſes Geſetz ihren Aufbau vor⸗ 
ſchrieb, nur wenige Tauſend umkaßte. Allein wichtig und 
allein weſentlich iſt nur das eine, daß Adolk Hitler aus dem 
Geiſt der Jugend heraus und mit einer Einfühlungskraft, 
wie fie vor ihm kein Staatsmann und kein Erzieher auf- 
zubringen vermochte, eine Theſe aukſtellte und verkündete, 
die — das kühlten wir ſchon damals — aus der winzigen 
Gemeinſchakt jener Zeit die größte Jugendbewegung der 
Welt aufbauen mußte. 

Außer Adolf Hitler haben alle Staatsmänner der Per- 
gangenheit und Gegenwart die Führung der Jugend, ſo 
wie ſie dieſe als eine allgemeine Aukgabe ihrer Generation 
betrachteten, ausſchließlich von der älteren Generation her 
gefehen. Für fie war es eine überkommene Selbſtverſtänd⸗ 
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Kinderhände 


lichkeit, über die fie nicht weiter 
nachdachten, daß die Älteren den 
Jüngeren bie Perantwortung und 
Führung innerhalb ihres eigenen 
Lebenskreifes abnehmen. Große 
Staatsjugendorganifationen an- 
derer Länder ſind in dieſer Art 
aufgefaßt und durchgeführt wor- 
den; Adolf Hitler hat im Ge- 
genſatz zu allen bisherigen 
Erziehungsmethoden der u- 
gend felbft die Verantwor- 
tung für ihr Wirken aufge- 
bürdet. Er war es, der die 
Herantwortung als erziehe⸗ 
riſche acht proklamierte. 

Es gehört zuden rührendften Zeug: 
niſſen für den inneren Wert der 
deutſchen Jugend, daß dieſe das 
Hertrauen des Führers nicht ent- 
täuſchte, ſondern im Gegenteil trotz 
mancher Irrungen und Wirrungen beſtrebt war, ein Ver- 
trauen zu rechtfertigen, das fie ſtets nur als Ehre und Per- 
pflichtung empfand. So iſt fie nach dem Geſetz des Führers 
angetreten und hat ſich in mühevoller Arbeit, Schritt kür 
Schritt vorwärtsſchreitend, zu einer gewaltigen Gemein: 
ſchaft entwickelt, die in aller Welt ihresgleichen ſucht; und 
dies alles ohne den Zwang eines Geſetzes, ohne die Per⸗ 
fügung eines fflinifters, ausſchließlich durch die innere Kraft 
der fie bewegenden Idee. flan muß fid) vorſtellen, was es 
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Hitler-Jugend als Gast am Obersalzberg 


heißt, daß ſchon vor der SHlachtergreifung durch den Na⸗ 
tionalſozialismus der Führer wußte, daß die überwie⸗ 
gende flehrheit der deutſchen Jugend hinter ihm ſtand! 
Der Reichsjugendtag in Potsdam fand 3 Monate vor der 
Berufung des Führers zum Beichskanzler ftatt, und ift 
immer noch der größte Jugendaukmarſch, den die Belt 
bisher geſehen hat. Die kommuniſtiſchen und ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Jugendorganiſationen waren bereits vor dem 
30. Januar 1933 niedergerungen, und zwar nicht durch 
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9. November 1935 in München. Hitler-Jugend vor dem Braunen Haus vor der feierlichen Aufnahme in die Partei 
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brutale Gewalt, fondern durch die feelifche Eroberung ihrer 
Mitglieder durch die nationalfozialiftifche Idee. Das unter- 
ſcheidet die Hitler-Jugend am ftärkften von den Jugend- 
organifationen anderer Länder: fie hat ihre Aufgaben nicht 
nachträglich zugewieſen bekommen, ſondern hat den Ent⸗ 
fcheidungskampf um die Macht mitgekämpkt, hat in dieſem 
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feiner großen Bauerkahrung heraus mit Kat und Tat Hilke 
gibt. Oft nimmt er mit der Jugend felbft Fühlung, wenn 
er in Berchtesgaden oder Berlin eine Gruppe des Jung⸗ 
volks oder des Bl, der er unterwegs begegnete, zu 
fih einlädt, und die Überrafchten mit Kaffee und Kuchen 
bewirtet, ſich ihre Lieder vorſingen läßt und ihre Fahrten⸗ 
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Parteitag der Macht 1934. Im Stadion bei der Jugend 


Kampf ihre Opfer gebracht und ftübte fih im Frühjahr 
1936 auf eine freiwillige Gekolgſchakt, die in den Alters- 
klaffen der Zehn- und Pierzehnjährigen allein weit über 
90 Prozent aller Jugendlichen umfaßt. 

Adolf Hitler verfolgt auch heute die Arbeit feiner Jugend- 
bewegung in allen ihren Abſchnitten. Er empfängt Jahr 
für Jahr die Sieger und Siegerinnen des Reichsberufs- 
wettkampfes in der Reichskanslei, um ihnen perſönlich 
feine Glückwünſche auszuſprechen, und überprüft die Bau- 
ten der Jugend, indem er ſich die Modelle der Jugendher⸗ 
bergen und deren Grundriſſe zeigen läßt, wobei er aus 
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berichte anhört. Der Geburtstag des Führers iſt vielleicht 
der ſtärkſte Ausdruck für dieſe unmittelbare Beziehung 
zwiſchen ihm und ſeiner Jugend. Da fiebt man auf den 
langen Tiſchen der Reichskanslet Tauſende von kleinen 
Geſchenken, die fid) Jungen und Mädel des ganzen Reiches 
ausgedacht haben, um ihrem Führer eine Freude zu be⸗ 
reiten: Baftelarbeiten und ſelbſtgemalte Poſtkarten, Sticke- 
reien und Fahrtenbücher, alle diefe Dinge künden be- 
redter als alle Worte, wie die Gedanken der jungen 
Generation um den Mann kreiſen, der unſerer Jugend 
ein Daſein in Freiheit und Pklichtbewußtſein geſchenkt 


hat. Wie häufig habe id) es beobachten konnen, wie 
der Führer gerade vor dieſen kleinen und unſchein— 
baren Gaben länger verweilte als vor den koſtbaren 
und anſpruchsvollen. Die Geſchenke der Pimpke fei- 
nen ihm die größte Geburtstagsfreude zu machen. Sie 
find auch in Wahrheit und Birklichkeit aus dem koft- 
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ſchworen. Beruhigt kann das deutſche Volk in feine Zu- 
kunft blicken. Die Irrtümer der Vergangenheit find über- 
wunden. Die Zeit ber Generationsprobleme ift vorüber. 
lochten einft die Jugendgruppen der politifchen Parteien 
in heftiger Fehde gegeneinanderſtehen — heute ftebt alle 
Jugend in einer Front, und dort, wo einft die Pergangen⸗ 


Der Führer bei der Jugend auf dem Reichsparteitag 1935 


barften fflateríal gefchaffen: aus der Liebe der Ju- 
gend, die Adolf Hitler, wie keiner vor ihm, 
zu ſpüren bekommt. 

Als einzige trägt die Hitler-Jugend den Namen des Führers. 
Dieſe Verbindung der Jugend unſeres Volkes mit dem Ober- 
haupt unferes Reiches ift das Symbol für die tiefe in- 
nere Beziehung zwiſchen Adolk Hitler und den Jüngſten der 
Nation. Heute hat jedes Mädchen und jeder Junge wieder 
das erzieheriſche Vorbild, dem fie fid) verpklichtet kühlen 
und dem ſie nachzuſtreben verſuchen, und die einzelnen wie 
die Gemeinſchakt find fo einem gemeinſamen Dodeal ver- 


heit Arm und Reich in einem grauenhakten Kampf der 
Blaffen erblickte, ſieht die Segenwart den gläubigen Bund 
einer Jugend, deren ſozialiſtiſches Lebensgekühl ſtärker iſt 
als jede Eigenſucht. Hier offenbart fid) die größte erziehe⸗ 
riſche Macht unſeres Führers. Was vor einiger Zeit noch 
unmöglich und ſelbſt als Forderung utopiſtiſch erſchien, iſt 
überzeugende Wirklichkeit geworden. Gewiß mußte diefe 
Jugend, um dieſe Wirklichkeit geſtalten zu können, auch 
ihrerſeits Opfer bringen. Mancher Jugendbund der Ver- 
gangenheit, der ehrlich ein größeres Ziel zu erreichen ber- 
ſuchte, mußte preisgegeben werden, um die große Gemein- 
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[daft aller Jugend erringen zu können. Und die Bitler- 
Jugend felbft hat manchen toten Kameraden auf die Bahre 
legen müffen, um zu jener letzten inneren Einheit und 
Geſchloſſenheit gelangen zu können, ohne die keine Ge⸗ 
meinſchakt auf dieſer Erde Beftand hat. Aber die jungen 
Gefallenen dieſer Jugend ſtarben im Glauben an den 
Führer und fein kommendes Reich, und die Millionen der 
jungen Lebenden find in demſelben Glauben aneinander- 
gebunden. Sie alle kühlen ſich als Träger der ihnen vom 


Führer auferlegten Pflicht, und fühlen fid) eins mit ihm 
im Dienſt an der Größe des Reiches. Das Werk Adolf 
Hitlers kann nimmermehr vergehen, denn alle 
Jugend des deutſchen Volkes ift freudig bereit, 
ein Leben lang in Pklicht und Treue dieſem 
Werk zu dienen, um es dann denen zu überant- 
worten, die nach ihr kommen. 

Klit ſolchem Willen grüßt fie das kommende 
Jahrtaufend. 


Nachdem der Führer ihr ein Autogramm gab, hat sie auch noch das Glück, 
mit ihm photographiert zu werden 
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Die Toten der Bewegung vom 9. November 1923 wurden in die beiden Ehrentempel auf dem Königlichen Platz überführt 
9. November 1935 in München 


Der führet 
und die nationallozialiltilche Bewegung 
Von Philipp Boubler 


Is der unbekannte Soldat des Weltkrieges, an den 

Folgen einer Gelbkreuzgasvergiftung vorübergehend 
erblindet, am 8. November 1918 im Lazarett von Pafe- 
walk unter dem niederſchmetternden Eindruck der kläg⸗ 
lichen Börſenrevolte den Entſchluß fapte, Politiker zu wer- 
den, um ſelbſt in die Geſchicke ſeines verblendeten und ge⸗ 
demütigten Volkes einzugreifen, da konnte niemand ahnen, 
daß dieſer ſelbe Mann wenig mehr wie 14 Jahre ſpäter als 
Führer und Reichskanzler an der Spitze der ganzen deut- 
ſchen Nation ſtehen würde. Nur Adolf Hitler ſelbſt, mit 
dem untrüglichen Glauben des Genies an die eigene Kraft, 
wußte feinen Weg. Er wußte aber auch, daß ſelbſt im chao- 
tiſchen Nachkriegsdeutſchland die politiſche Führung nie- 
mals einem einzelnen 3ufallen würde, der weder Ruf noch 
Namen, weder Titel noch Geld, der nur fein Wiſſen und 
feine Perſönlichkeit und den Glauben an fid) ſelbſt in die 
WMaagſchale zu werken hatte. Er wußte, daß der Weg zur 
Macht im Staate — die allein die Möglichkeit einer Ande⸗ 
rung der troftlofen Lage in Deutſchland bot — nur durch⸗ 
ſtürmt werden konnte an der Spitze einer von einer ſieg⸗ 


haften Idee und gläubigem Fanatismus getragenen Be- 
wegung, die wiederum in ihrem Kern ftraff organiſatoriſch 
verankert ſein mußte. Was wäre ein Friedrich der Große 
ohne das Inſtrument, das ihm fein königlicher Pater hinter⸗ 
laſſen hatte, ohne das Heer, mit dem und durch das er ſeine 
Siege erkocht? Auch Adolk Hitler ſchuk ſich das Inſtru⸗ 
ment, das die reale Grundlage für feine Politik abgeben 
follte: Er fchuf feine RSBAP. 

Aus kleinſten Ankängen heraus, organiſch, ſchuk er ſeine 
@rganifation, fußend auf dem Gedanken von Führerprin⸗ 
zip und freiwilliger Gefolgfchaft, er brach zuallererſt in 
feiner eigenen Partei mit allen parlamentariſchen Gepflo- 
genheiten und ſetzte grundſätzlich Herantwortlichkeit nach 
oben und eine unbegrenzte Autorität nach unten an Stelle 
der demokratiſchen Phraſe von der Gleichheit aller Men⸗ 
ſchen und der Berrfchaft der Majoritét. Während man in 
den deutſchen Parlamenten um die perſönlichen Vorteile 
einzelner Cliquen keilſchte und ſich über die lebenswichtigen 
Probleme der deutſchen Nation in fruchtlofen Abſtimmungen 
erſchöpkte, während unter den Augen der Vegierungen 


13 


volkskremde Elemente Ehre und Anſehen Beutfchlands 
mit Füßen traten und die Refte des deutſchen Polks- 
vermögens verſchleuderten, während der Staat hilk⸗ 
los und untätig zuſah, wie das deutſche Vaterland immer 
hoffnungslofer in den Abgrund politiſcher und wirtſchakt⸗ 
licher Perſklavung hinabtaumelte, ſchmiedete Adolk Hitler 


in ihrem Pernichtungswillen unverzeihliche Fehler be- 
gingen. Die Bewegung ſiegte, weil Adolk Hitler an ihrer 
Spitze ſtand. Weil er die Bewegung ift, weil er die Idee 
bes Nationalſozialismus in feiner Perſon verkörpert. 

Heute ift Deutſchland frei. Das Deutſchland der Schmach 
und Schande, das Juden und Weſerteure zum Geſpött der 
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Das Ehrenmal zum Gedächtnis der an der Feldherrnhalle in München am 9. November 1923 Gefallenen 


bas Inſtrument zur inneren und äußeren Befreiung 
Beutfchlands. 

Pierzehn Jahre hat er feine Partei durch alle Klippen hin- 
durchgeſteuert, hat in zäher unb nimmermüder Arbeit alle 
Fährniffe überwunden, bis fid) trotz aller Rückfchläge Er- 
folg um Erfolg an ihre Fahnen hektete. Nicht, weil das 
Recht auf ihrer Seite war; das Recht kann gebeugt werden. 
Vicht, weil eine blindgläubige Gekolgſchakt mit heiligem 
Fanatismus um den Endſieg rang — auch die unerhörteſten 
Opfer an Gut und Blut können vergebens gebracht werden. 
Nicht, weil die Gegner, von blindwütigem Haß getrieben, 
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Welt gemacht hatten, ift verſunken. Wie ein Spuk find die 
Jahre äußerer Perſklavung, inneren Zwiftes, der Verfol- 
gung und Unterdrückung des Deutſchtums im eigenen 
Lande und einer beiſpielloſen Korruption auf allen Ge⸗ 
bieten des öffentlichen Lebens verflogen. Ber Traum von 
Jahrhunderten iſt Wirklichkeit geworden. Ein einiges 
Beutſches Reich ift entſtanden. Klaſſenhaß und Standes- 
dünkel find verſchwunden. Es gibt in Deutſchland keine 
Parteien mehr. Brüderlich vereint im Streben nach einem 
Ziel gehorchen die deutſchen Stämme einem Befehl. 

All das iſt das Werk Adolk Hitlers. Und hätte er nichts 


vollbracht als dieſes eine: Der deutſchen Ration, die ein- 
einhalb Jahrzehnte wehrlos am Boden lag, ein Spielball 
ihrer Feinde, wiederum ihre Wehrhaktigkeit zurückzuer⸗ 
obern, es würde genügen, feinen Namen unſterblich ein- 
zumeißeln im Parthenon der Geſchichte. 

Wenn man fid) vor Augen hält, was an Mut und Glauben, 


Gegner zuſammengeſunken und Hunderte in den Tod ge- 
gangen mit einem letzten „Heil Hitler“ auf den blaſſen 
Lippen? Warum haben Mütter, denen das Letzte und 
Teuerſte genommen wurde, geſagt: „Ich bin ſtolz auf biefes 
Opfer“? Wenn man fid) fragt, wie war es möglich, aus 
dieſem Wuſt von Parteien und Intereffentenhaufen eine 


Reichs parteitag 1934. Die Weihe der Standarten 


was an grenzenloſer Spferbereitfchaft unb Bingabe die gan- 
zen langen Jahre des Kampfes hindurch lebendig wurde 
anfangs in einem kleinen Häuflein Getreuer, das wuchs 
und wuchs, bis es zur Volksbewegung und endlich zur 
Millionenarmee im braunen Ehrenkleid ward; senn man 
ſich kragt: warum haben Tauſende zehn Jahre und länger 
freudig und blind feinem Winke gehorcht, haben Beruf und 
Familie hintangeſetzt, Spott und Hohn erduldet, Beleidi⸗ 
gungen hingenommen, haben ihre letzten, ſauer erfparten 
Groſchen wortlos hingegeben und ohne Anſpruch auf Bank? 
Warum find Zehntaufende unter den Streichen vertierter 
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einzige ftarke Bewegung aufsurichten, hinweg über Stan- 
des: und Klaſſenunterſchiede und künſtlich genährte Stam- 
mesgegenſätze, über allen religiöſen Hader und die ver⸗ 
ſchiedenſten Auffaffungen über die Staatsform — fo gibt 
es immer wieder nur die eine Antwort: weil Adolf Hitler 
der Führer dieſer Bewegung war. Der geniale Organiſa⸗ 
tor, der faſzinierende Redner und Meiſter der Propaganda, 
den mancher auf hohem Roffe fibenbe Intellektuelle fo 
gerne als den „Trommler“ abtun wollte, der aber in Wahr- 
heit von jeher der geborene Staatsmann war. Der Drauf⸗ 
gänger mit dem heißen Berzen, der der Gefahr kühn ins 
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Die Spitze der alten Kämpfer am 9. November 1935 vor dem Braunen Haus in München 
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Auge faf) und ihr entgegenging. Der kühl Abwägende, der 
zu warten verſtand, bis die Stunde reif war. Der Uber- 
legene, der die Schliche ſeiner Gegner durchſchaute und der 
die Wölke im Schafspelz und die Schafe im Wolkspelz zu 
Paaren trieb. Der großherzige und gütige Klenſch, ber für 
jeden ein Berz, für jeden ein Verftehen hatte und immer 
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parteitages 1933 in Nürnberg, den Kongreß bes Sieges, 
mit den Worten eröffnete: „Mein Führer! Sie waren uns 
als Führer der Partei der Garant des Sieges. Wenn 
andere wankten, blieben Sie aufrecht. Wenn andere zum 
Kompromiß rieten, blieben Sie unbeugſam. Wenn andere 
den Mut ſinken ließen, verbreiteten Sie neuen Mut. Wenn 
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Reichsparteitag 1934 


bereit war zu helfen, wenn es in feinen Kräften ſtand. Er 
hat der von ihm gefchaffenen Bewegung ihre weltanſchau⸗ 
lichen Grundlagen gegeben, die Quinteffenz feiner politi- 
ſchen und philoſophiſchen Erkenntniſſe, geboren in den par- 
ten Lehr: und Leidensjahren feiner Jugend und geläutert 
und erhärtet im Trommelkeuer des Weltkrieges. Er war 
und iſt die dynamiſche Braft, die die Bewegung ſpeiſt und 
vorwärtstreibt. 

Man kann diefe einzigartige Verbundenheit der Bewegung 
mit ihrem Führer nicht ergreikender kennzeichnen, als es 
Rudolf Heß getan hat, als er den Kongreß des Reihs- 


andere von uns gingen, ergriffen Sie die Fahne entſchloſ⸗ 
ſener denn je.“ 

Riickficht auf feine eigene Perſon hat Adolf Hitler niemals 
gekannt. Wie er am 9. November zum Letzten entſchloſſen 
vom Bürgerbräukeller weg an der Spitze des Zuges mar: 
fierte, der im Kugelregen an der Feldherrnhalle zuſam⸗ 
menbrach, wie er an jenem unſeligen Sorgen in Wiesfee, 
nur von wenigen Getreuen begleitet, mit eigener Hand die 
Perrater feſtnahm, fo ift die ganze Geſchichte der Partei ein 
einziges Beiſpiel unerhörten perſönlichen Einſatzes und 
grenzenloſer Hingabe des Führers an fein Werk. Für ihn 
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gab es keine Raft, keinen Feiertag. Ein Viersehn-, fa 
Sechzehnſtundentag war für ihn keine Seltenheit. Pächte 
hindurch wurde diktiert, wurden Aufrufe, Flugblätter, 
Plakate entworken. Dann wieder ins Auto, in den Zug 
oder ins Flugzeug. Die eigene redneriſche Leiſtung Adolf 
Hitlers, an einem Tage bis zu vier Riefenverfammlungen 
in verſchiedenen großen Städten abzuhalten, iſt nach 
menſchlichem Ermeſſen nicht mehr zu überbieten. Es gibt 
kein Dorf, keine Stadt, an die ihn keine Erinnerungen 
bänden. Drohende Hauken irregeleiteter Polksgenoſſen, die 
ſeinen Wagen mit dumpkem Gemurmel oder mit wildem 
Gebrüll ober gar mit Steinwürken verkolgten — — Dicht ge- 
ſtaute Menſchenmaſſen, die ihm ihre Liebe und Perehrung 
mit toſenden Beilrufen und mit einem Regen von Blumen 
bezeugten — — — Überfüllte Dorfwirtshaufer, in denen ein 
paar Hundert, und berſtende Stadthallen, in denen Zehn- 
taufende feinen Worten krenetiſchen Beifall ſpendeten — — — 
Blonde Kinder, von gläubigen Müttern in feinen Wagen 
gehoben — — — Oder die beſcheidene Lampe an einem 
Flugplatz, die ihm nach unheimlichem Irrklug im Nebel 
als rettender Stern geleuchtet hat. 

War dann die Entſcheidung gefallen, war die Mahlſchlacht 
geſchlagen, dann ſaß der Führer die ganze Nacht mit 
feinen Getreuen am Lautſprecher und wartete auf die Er- 
gebniſſe. Klopkenden Herzens und mit angehaltenem Atem 
hörte man die einzelnen Meldungen ab. Es wurde aukge⸗ 
ſchrieben, gerechnet, es wurde kombiniert und, wenn dann 
die vorſichtig geſchätzten Zittern erreicht waren und wenn 
dann gar die kühnſten Erwartungen übertroffen wurden, 
dann kannte der Jubel keine Grenzen. 

Aber es gab auch Tage des Miferfolges, es gab Rick- 
ſchläge. Der Führer aber verzagte nie. Niemals hat er 
den Mut ſinken laſſen. Gab er ſelbſt nach beiſpielloſen Er⸗ 
folgen die Parole aus: „Der Kampf geht fofort weiter!“, 
fo noch weit mehr, wenn das geſteckte Ziel nicht erreicht 
wurde. Als bei den Novemberwahlen 1932 fid) ein Riik- 
gang der nationalſozialiſtiſchen Stimmen gegenüber der 
vorhergegangenen Mahl herausſtellte, warf fih Adolf 
Hitler noch in der gleichen Stunde — es war weit nach 


Am 9. November 1934 vor der Feldherrnhalle 
Der Führer mit seinem Stellvertreter Rudolf Heß und alten Kämpfern 
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Reichsparteitag 1935: Beim Arbeitsdienst auf der Zeppelinwiese 


Mitternacht — mit verbiſſener Energie auf die Porberei⸗ 
tungen für die nächſte Schlacht. Er ſann auf Mittel und 
Wege, wie er die an ſich ſchon gewaltige Propagandatätig- 
keit der Partei ins Gigantiſche ſteigern könnte, um beim 
nächſten Mal die Scharte auszuwetzen. 
Bisweilen ſchien die körperliche und ſeeliſche Spannkraft 
Adolk Hitlers die Grenzen des Möglichen zu überſteigen. 
Einſt kam er nach anſtrengender Pachtkahrt von Berchtes- 
gaden in den krüheſten Morgen- 
1 ftunden in feinem Hotel in Bap- 
5 reuth an, als ihn die telefonifche 
m een zg Nachricht von der Krife erreichte, 
MEME: die durch die Meuterei des SA- 
Führers Stennes in Berlin ein- 
getreten war und Die bereits einen 
bedrohlichen Umfang angenom- 
men hatte. Da gab es für ihn kein 
Halten. Sofort zurück ins Auto 
und in ſauſender Fahrt nach Ber- 
lin. Dort Beſprechungen und Ver- 
handlungen bis abends, anſchlie⸗ 
ßend Anſprachen an die SA- 
Männer in allen Sturmlokalen. 
In derſelben Macht zurück nach 
München. Sofort ius Braune 
Haus. Pon hier aus mußte der 
Aufftand endgültig niedergefchla- 
gen werden. Stundenlange Dik- 
tate aus dem Stegreif in die Ma- 
ſchine, Sondernummer, Aufrufe, 
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15-Jahr-Feier 
der ältesten Ortsgruppe der NSDAP in Rosenheim 1935 


Flugblätter, Befprechungen, all das wieder bis in die fin- 
kende Nacht. — - 

Und wieder ift ein Verfuch, die Bewegung zu fpalten, zu- 
ſchanden geworden. 

Das ift Adolf Hitler. — 

Die raſtloſe Arbeit für das Wohl der Bewegung, die ewig 
währende Sorge um ihr Schickſal hat Adolf Hitler die 
ganzen langen Jahre des Kampfes hindurch begleitet. An 
dieſer Arbeit, an dem ſtändigen 
Kämpfe, an Mot und Entbehrung r 
und an den quälenden Sorgen ift er 
felbft gewachſen zu ber gewaltigen 
Größe, in der er heute vor Deutſch⸗ 
land und vor der Welt daſteht. 
Wer aber den Führer erlebt hat 
in Zeiten höchſter Bedrängnis, an 
Tagen, an denen es um Sein oder 
Nichtſein feiner Bewegung ging, 
der weiß, daß dieſer Mann am 
größten iſt, wenn die Stunde von 
ihm ein blitzartiges Handeln for- 
dert; der weiß aber auch, daß es 
für dieſen Mann kein ſchützendes 
Holland gibt, ſondern daß die 
Stunde der Gefahr ihn wie bisher, 
fo auch in aller Zukunft, im Brenn- 
punkt der Ereigniſſe und an der 
Spitze feiner Gekolgſchaft finden 
wird. 


Ein alter Kämpfer: Der Führer gratuliert 1934 General Litzmann zum Geburtstag 


Wer den Führer geſehen hat in ſolchen Augenblicken, der 
weiß aber auch, daß dieſer Mann, aus deffen Auge eine 
grenzenloſe Güte ſtrahlt, hart und unerbittlich wird, wenn 
man fein Werk antaftet, wenn feiner Bewegung Gefahr 
droht. 

Adolf Hitler ift großzügig wie keiner. Er, der das Recht 
der Perſönlichkeit in Deutſchland wiederhergeſtellt hat, 
will keine Lakaien. Er will aufrechte Männer um fid) 
haben, die gewohnt find, ſelbſtändig zu denken und berant- 
wortungskreudig nach eigenem Ermeſſen zu handeln. Er 
verträgt ein offenes Wort, und feine iiberlegene Einſicht ift 
der zwingenden Logik überzeugender Gründe jederzeit zu- 
gänglich. Weil er keine Kreaturen gebrauchen kann, fon- 
dern ſelbſt wiederum Perſönlichkeiten hochzüchten will, gibt 
er feinen ftlitarbeitern die denkbar größte Handlungstrei⸗ 
heit. Jede kleinliche Befchränkung und Einengung der 
Arbeit anderer ift ihm fremd. Er gibt die große Linie, er 
weiſt die Richtung, aber er läßt dem einzelnen weiteſten 
Spielraum. An Charakter und Leiftung legt er den Map- 
ſtab an, nicht an die Einzelheiten des Wie? und Wo? und 
Wann? und nicht an Formelkram, der ihm in der Seele 
zuwider iſt. Er iſt daher auch jederzeit bereit, einen began⸗ 
genen Fehler zu verzeihen. Er drückt ein Auge zu, wenn 
einer einmal danebengegriffen oder fid) in der Wahl ber 
Mittel geirrt hat. Er fieht mit oft rieſengroßer Geduld und 
Langmut über perſönliche Mängel und Unzulänglichkeiten 
hinweg, die im Wefen alles Klenſchlichen begründet find. 
Aber wehe dem, der an den Grundlagen der Bewegung 
rüttelt! Wehe dem, der es wagt, fid) am Geiſte der Bewe- 
gung zu berfündigen und das Weſensgefüge ihrer Organi- 
ſation zu zerſtören! Wehe dem, der dem Führer und der 
Bewegung Treue gelobt hat und der die Treue bricht! Für 
ihn gibt es keinen Pardon. Da wird vor keinem haltge⸗ 
macht. Bier gilt nicht Rang und Name, da wiegen auch 
die Perdienſte, mögen ſie noch ſo groß ſein, nicht ſchwer 
genug; feine Waagfchale ſinkt, und er fällt zurück in das 
Nichts, aus dem er gekommen ift. — 

Wie der Wanderer, ber mühſam den ſteilen Gipfel des 
Berges erklommen hat, zurückblickt auf den Pkad, der fid) 
ſteinig, über Böhen und durch Miederungen hindurch nach 
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oben windet, fo kann Adolf Bitler heute als der Führer 
Deutſchlands von hoher Warte aus zurückſchauen auk ſeinen 
Weg, der ihn in bierzehnjährigem Bampfe an die Spitze 
der Nation gekührt hat, in beiſpielloſem Aukſtieg, überreich 
an Gekahr, Gpker und Mühſal, überreich aber auch an Glau⸗ 
ben, an Glück und an ftolzer, innerer Genugtuung. 


immer ſeiner ſorgenden Anteilnahme ſicher ſein. Beſonders 
auch mit feinen alten SA- und SS-Hlännern verbindet 
ihn eine herzliche Kameradſchakt. Die Soldatennatur (n ihm 
hat immer die richtigen Worte gefunden für die in ſolda⸗ 
tiſchem Geiſte aukgezogene Kampktruppe der Partei. 
Bampfbewegung, die die nationalſozialiſtiſche Partei nun 


Parteitag der Freiheit. Der Führer erwartet die braunen Kolonnen 


Und Adolk Hitler ſchaut okt und gerne zurück. Denn er be⸗ 
ſitzt in fo reichem Maße, was den wahrhaft großen Men- 
ſchen noch immer ausgezeichnet hat: Dankbarkeit. Bank- 
barkeit gegenüber der Porſehung, deren Walten manches 
Mal rätſelhakt und unverſtändlich erſcheinen mochte, die 
aber doch ſchickſalhakt den allein richtigen Weg wies; Bank- 
barkeit aber auch gegenüber feiner Bewegung und gegen⸗ 
über feinen alten Mlitkämpkern, die ihm in guten und böfen 
Tagen die Treue gehalten. Er kennt ſie alle perſönlich, er 
drückt ihnen in aukrichtiger Freude die Band, wenn er ſie 
irgendwo im Lande oft unvermutet antrifft, und fie können 


120 


einmal von Anfang an war, hat fie wie ein Magnet Kämp- 
kernaturen zu fid) herangezogen. In den Frühtagen der 
Bewegung, als die SF fid) langſam aus der Crbnertruppe 
der Partei entwickelte, die wiederum zuerſt von einer 
Handvoll Kriegskameraden des Führers gebildet war, fah 
man Adolf Hitler mitten unter ihnen. Mit ihnen demon- 
ſtrierte er auk der Straße, mit ihnen ging er in die gegne⸗ 
riſchen Herſammlungen, in die er feine Ewiſchenruke wie 
Voltreffer ſchmetterte. Bei auswärtigen Aukmärſchen teilte 
er mit ihnen das Strohlager des Maſſenquartiers, er ſtand, 
als der rote Mob in Koburg den Demonſtrationszug der 


SA heulend umdrängte, im dichteſten Getümmel und teilte 
ſelbſt wuchtige Hiebe aus. 

Kein Wunder, daß er fid) auch heute, als Kanzler des 
deutſchen Volkes, wohlkühlt in ihrer Mitte. Wie oft ift er 
als Trauzeuge neben einem alten Kämpfer geſtanden, wie 
oft hat er einen Parteigenoſſen durch Übernahme der Paten- 


Polk kann zum Gehorſam gezwungen werden. Die Ach 
tung, die eine ungewöhnliche Leiſtung verdient, bringt es 
einem Manne an feiner Spitze kreiwillig und gerne ent. 
gegen. Aber die Liebe und Verehrung, von welcher der 
Führer getragen ift, die kann keine Macht der Erde anbe- 
kehlen, die entſteht auch nicht von ungekähr. Sie hat ihre 


Die Blutfahne von 1923 auf dem Reichsparteitag in Nürnberg 


ſchakt feines Jungen beglückt. Wie oft hat er SA-Kame- 
raden in feinem Haufe gaftlich bewirtet oder in der Keichs⸗ 
kanzlei empfangen! Wie oft aber auch hat er fie aufgefucht, 
wenn ſie ſich zu ſchlichten Erinnerungskeiern zuſammen⸗ 
kanden in den Tradition gewordenen Lokalen oder auch 
im Bafino des Braunen Hauſes. Wenn dann die Jungen 
und die Alten im Braunhemd mit ftrahlenden Geſichtern 
um ihn herumſaßen, dann war Adolf Hitler wie damals 
einer der Ihrigen, Kamerad unter Kameraden. 

Dieſe menſchlichen Züge ſind es vor allem, die das Bild des 
Führers in Millionen Herzen eingegraben haben. Das 


Wurzeln letzten Endes nur in der Perſönlichkeit Adolk 
Hitlers. Seine Perſönlichkeit iſt es, die die Menſchen mit 
aller Macht in feinen Bann zieht und die fie nimmer los⸗ 
läßt, wenn ſie einmal ſeines Geiſtes einen Bauch verſpürt 
haben; feine Perſönlichkeit ift der Born, aus dem der Zag⸗ 
hakte Mut ſchöpkt, der Schwache Kraft, der Versweifelte 
neue Hoffnung. 

Aber wie Adolf Bitler der Bewegung ſtets von neuem 
Auftrieb und Kraft gibt, wie fein Geiſt und fein Blut den 
Riefenorganismus der Partei durchklutet und durchpulſt, 
fo wird umgekehrt feine Bewegung für ihn immer wieder 
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9. November 1935 in München. Der Führer spricht mit einer 
Parteigenossin, der Frau eines am 9. November 1923 Gefallenen. 
. Im Hintergrund das Braune Haus 


zu einer Quelle ver Kraft. Sie ift feine Heimat. Sie ift 
der Boden, in bem fein ganzes Sein Wurzel geſchlagen 
hat. Wie die nationalſozialiſtiſche Bewegung ohne Adolf 
Hitler nicht zu denken iſt, ſo iſt der Führer wiederum un⸗ 
vorſtellbar ohne dieſe Bewegung. Ganz abgeſehen davon, 
daß er mit dieſer Bewegung und durch dieſe Bewegung erſt 
die Grundlagen ſchuk, die es ihm 
ermöglichten, das Steuer des deut⸗ 
ſchen Schickſals zu ergreifen und 
nun Zug um Zug feine Ideen und 
Pläne in die Tat umzuſetzen: die 
Bewegung und die Befchäftigung 
mit ihr ſind ihm ſo ſehr zum Inhalt 
ſeines Seins geworden, daß er 
ohne ſie gar nicht leben könnte. 
Wenngleich ihm die Laft der Ge⸗ 
ſchäkte, die den Staatsmann Adolf 
Hitler heute zum allergrößten Teil 
gefangennehmen und ausfüllen, 
nur mehr wenig Seit übrigläßt, 
ſich mit den Angelegenheiten der 
Partei zu befaffen, fo nimmt er doch 
heute wie immer den regſten An⸗ 
teil an allen Geſchehniſſen inner⸗ 
halb der geſamten @rganifation 
und hält eine ſtändige Fühlung mit 
all den Klännern, die kührende 
Poſten in der Partei bekleiden. 
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Denn ein Reichs- oder Gauleiter, wenn ein höherer 
Führer der SA, der SS oder der Jugendorganiſation 
nach Berlin kommt, ſo iſt er Gaſt des Führers in der 
Veichs kanzlei. 

Wenn er müde und abgefpannt ift, läßt ihn der Kontakt 
mit der Bewegung wieder aukleben. Wenn er in einer 
nationalſozialiſtiſchen Verfammlung das Podium betritt und 
zu ſprechen beginnt, wenn er ſieht, wie Tauſende gläubiger 
Augen erwartungsvoll auf ihn gerichtet ſind, dann ſpringt 
der Funke, der von ihm zündend hinüberſprang zu den 
affen, auf ihn zurück, gibt ihm wiederum neue Spann- 
kraft, erfüllt ihn wiederum mit neuem Tatwillen. Biefer 
ſtändige lebendige Strom, der in wechſelvollem Spiel von 
Pol zu Pol zwiſchen Führer und Gekolgſchakt läukt, dieſes 
Fluidum, das ausgeht von ihm und wieder auf ihn zurück⸗ 
ſtrahlt, ift vielleicht das letzte Geheimnis des Erfolgs Adolf 
Hitlers und damit des Erkolges der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung. 

Dieſe ſchickſalhakte Berkettung von Führer und Bewe⸗ 
gung, dieſes gegenſeitige Verbundenfein auf Gedeih und 
Berderb ift der Grund, warum es auch heute noch Adolf 
Hitler wie mit magiſchen Kräkten hinzieht zu den pifto- 
riſchen Stätten der Bewegung, zu all den vertrauten 
Plätzen, mit denen ihn für alle Zeiten unauslöſchliche Er- 
innerungen verknüpken. Und manchmal mag ihn etwas wie 
leiſe Wehmut beſchleichen im Gedenken an die vergange⸗ 
nen Zeiten, in denen es noch ſchwer war, National ſozialiſt 
zu ſein! 

In einem alten Baufe im Sterneckergäßchen in München 
liegt in einem unſcheinbaren Winkel jener kleine und 
düſtere Raum, der in den Frühtagen der Bewegung als 
Parteigeſchäktsſtelle gedient hatte, und der nach der Klacht⸗ 
ergreikung auf Wunfch des Führers in feinen damaligen 
Zuftanb zurückverſetzt wurde, um fo der Nachwelt erhalten 
zu bleiben. Als Adolk Hitler - ſchon deutſcher Keichskanz⸗ 
ler — nad) einem Zuſammenſein mit ſeiner alten Garde im 
nebenan gelegenen Leiberzimmer des Sterneckerbraus die⸗ 
ſes Zimmer, das kaum dieſen ſtolzen Namen verdient, 
wieder betrat, da kand er wie einſt an den Wänden jene 


Eine historische Stätte. Der Führer und Dr. Goebbels besuchen das Zimmer im 
Sterneckerbräu, das als erste Geschäftsstelle der Partei im Jahre 1920 diente 


großen roten Plakate, auf denen er mit zündenden Mani— 
fefteu die Bevölkerung Klünchens aufgerufen hatte zu den 
Verſammlungen der NSDAP. Jene großen, roten Text- 
plakate, die die erſte Breſche ſchlugen in die vom Marxis- 
mus vergiftete Volksmeinung und die allmählich immer 
größere Menſchenmengen vor den Titkaßſäulen Münchens 
verſammelten, bis fie ſchließlich von der Polizei aus „ver- 
kehrstechniſchen Gründen“ verboten wurden. Da fand er 
wieder all die erſteu, von ihm verkaßten Flugblätter. in 
denen er erbarmungslos mit allen Widerſachern des deut- 
ſchen Volkes abgerechnet hatte. Da hielt er in der Hand 
eine — Zigarreuſchachtel, die damals, wo es an allem und 
jedem fehlte, den Geldſchrank erſetzen mußte. Und alte 
Bilder wurden lebendig und zogen an ſeinem geiſtigen Auge 
vorüber. In dieſem Naum, in den nur ſpärliches Tages- 
licht dringt, war er geſeſſen und hatte zunächſt einmal zäh 
gekämpft, um fid) gegen den Ausfchuß der jungen Partei 
durchzuſetzen, lauter Männer, die vom beſten Willen be- 
ſeelt, aber nur ſchwer davon zu überzeugen waren, daß die 
Bewegung, wenn fie fid) mit dem Marxismus auseinander- 
ſetzen wollte, das Ohr der Öffentlichkeit, genauer geſagt, 
das Ohr der Arbeiterſchakt, des „Proletariats“ benötigte 
und daß fie fih, um dieſen Zweck zu erreichen, der Propa- 
ganda bedienen mußte. Aber endlich ſiegte doch die Ein— 
ſicht, weil die Popularität Adolf Hitlers immer mehr wuchs 
und der Erfolg der von ihm vertretenen Auffaffungen nicht 
mehr abzuleugnen war. So blieb die junge Partei vor dem 
Schickſal bewahrt, als bedeutungsloſer Verein der Per- 
geſſenheit anheimzukallen. Sie wurde zur Bewegung, die 
mehr und mehr Klenſchen mit der dee erfüllte, bis fte 
Deutſchland ein anderes Geſicht gab, denn jetzt hatte ſie 
einen Führer. 

Am 9. November 1933 jährte ſich zum zehntenmal der Tag, 
an dem Adolf Hitler den verzweikelten Perſuch gemacht 
hatte, das Schickſal Deutſchlands zu wenden. Ehrlos, wehr⸗ 
los ſtand unfer Vaterland einer Welt von Feinden gegen- 
über, im Innern zerriſſen, ohnmächtig und ohne einheit⸗ 
lichen Willen war es einer Schar beutelüſterner Meuterer 
ausgeliefert. Der Wahnſinn der Inflation, der doch Me- 
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Adolf Hitler besucht seine Leibstandarte 
Neben dem Führer SS-Obergruppenführer Josef Dietrich 
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Vorbereitungen zum Reichsparteitag 1935 
Der Führer bespricht den Aufmarschplan 


thode hatte, trieb unaufbaltfam der Kataſtrophe zu. Hyänen 
gleich, wenn auch in der Maske von Wiedermännern, 
ſchlichen die Separatiſten im Lande umher und warteten nur 
auf den Augenblick, in dem fie ihre dunklen Ziele verwirk⸗ 
lichen und das Deutſche Reich endgültig zertrümmern 
konnten. Wenn jetzt nicht gehandelt wurde, war es kür 
immer zu ſpät. Und Adolf Hitler hat gehandelt. Der Per- 
ſuch mißlang, die Erhebung brach 
! zuſammen. Micht allein, weil Per- 
räter ihren Namen für immer mit 
dem Makel der Schande behakte⸗ 
ten: Jetzt, nach zehn Jahren, er⸗ 
kennt der Führer in dieſem Schlag 
des Schickſals das Walten einer 
gütigen Vorſehung. Hätte die Be- 
wegung, der es damals an allem 
fehlte, wenn der Staatsſtreich ge- 
lungen wäre, ihre Aukgabe vor der 
Geſchichte erfüllen können? Zu- 
wenig war damals das deutſche 
Volk noch erfaßt und durchdrungen 
von der Idee des Pationalſozia⸗ 
lismus, als daß einer politiſchen 
Umwälzung auch eine alles durch⸗ 
dringende geiftige Revolution und 
die vollkommene Ablöſung des 
alten Spftems durch die neue Welt- 
anfdjauung hätte folgen können. 
Der Jdealismus allein kann keinen 
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Besuch in der Festung Landsberg 1934 
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Reichsparteitag 1935. Standartenweihe und Totenehrung 
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Staat bauen. Die Zeit war damals noch nicht reif. Die Be- 
wegung erfüllte noch nicht alle Sorausfebungen für die 
Übernahme der Macht im Staate. Und trobbem mußte am 
9. November in München marfchiert werden. Trotzdem muß⸗ 
ten an der Feldherrnhalle die erſten Blutzeugen der Be- 
wegung ihr junges Leben laffen. Aus ihrem Blute ging die 
Saat der neuen Zeit auf in allen deutſchen Landen. 

Es war eine erhebende Feier, die an dieſem Schickſalstage 
der Bewegung und der ganzen deutſchen Nation ganz 
München in ihrem Banne hielt. Der Vorabend vereinte 
die alten Kämpfer im hiſtoriſchen Saale des Bürgerbräu⸗ 
kellers, von dem aus die Erhebung ihren Anfang genom- 
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trugen nur das ſchlichte Braunhemd. Wie damals tor- 
mierte fid) ber hiſtoriſche Zug an ber Ludwigsbrücke und 
marfchierte durch bie geſchmückten Straßen der Stadt zur 
Feldherrnhalle. Am Odeonsplatz ſtanden, eingeſäumt von 
dichten Klenſchenmaſſen, in unabſehbaren Reihen die brau- 
nen und ſchwarzen Kolonnen der SA und SS. Por ihnen 
hatten die Standarten Aufftellung genommen. Ein unver⸗ 
geßlicher Augenblick, als der Zug herankam, als dann der 
Führer, ſelbſt im Innerften ergriffen, bewegte Worte des 
Gedenkens für die erſten Blutzeugen der deutſchen Revo- 
lution fprach; als er dann, gemeſſenen Schrittes, die Stufen 
der Feldherrnhalle hinabging und an das neuerrichtete 
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Der 9. November 1935 am Königsplatz in München. Die Leibstandarte des Führers 


men hatte. Hier hatte der Fiihrer, der während der Rede 
des baprifchen Generalſtaatskommiſſars von Kahr mit fei- 
nen Sturmabteilungen in die Peranſtaltung der Pereinig- 
ten Baterländiſchen Verbände Baperns eingedrungen war, 
die Nationale Revolution ausgerufen. Hier war noch die 
Spur des Piftolenfchuffes zu ſehen, den er als Signal zur 
Decke abgefeuert hatte. Bier hatten Kahr, Loſſow und 
Seißer ihre Mitarbeit an der neuen Pationalregierung 
mit ihrem Worte bekräftigt, das fie wenige Stunden ſpäter 
ſo ſchnöde brachen. Der Führer gedachte jenes großen 
Augenblicks und gab dann einen Rückblick über die fol- 
genden Jahre, die durch Kampf, Kampf und nochmals 
Kampf endlich zum Siege geführt hatten. Lange noch faf 
Adolf Hitler mit den Seinen beiſammen, und mit allen 
tauſchte er Wort, Gruß oder Blick. 

Am nächſten Morgen verſammelte er wiederum ſeine 
Kämpfer um fih. Wie vor zehn Jahren traten fie an. Alle 
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Ehrenmal trat, von dem die Hülle fiel. Erſchütternd, wie 
der große Kranz aus feiner Band an der fllarmortatel 
niederglitt mit dem herrlichen Gruß an die toten Kame- 
raden: „Und ihr habt doch geſiegt!“ Tag und Pacht ſtehen 
ſeit dieſer feierlichen Stunde die beiden Ehrenpoſten der 
SS im Stahlhelm zu beiden Seiten des Denkmals 
Wache, und jeder, der vorübergeht, erhebt ehrkurchts⸗ 
voll den Arm zum Deutſchen Gruß. Auch im darauf- 
kolgenden Jahre wurde dieſer Tag weihevoll begangen, 
und fo foll es, das ift der Wille des Führers, auch in 
aller Zukunft fein. 


Über einen Befuch in der Feſtung Landsberg — 10 Jahre, 
nachdem der Führer mit feinen Getreuen dort über 1 Jahr 
gefangen war — berichtet einer feiner älteften Mitkämpfer 
unb ftändigen Begleiter, der SS-Brigadeführer Julius 
Schaub, folgendes: 
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„Nach dem wahrhaft heroiſchen Kampf um den fiegreichen 
Durchbruch der nationalen Revolution wollte der Fiihrer 
der Strafanftalt Landsberg am Led), in der er über ein 
Jahr verbrachte und in der der größte Teil feines Buches 
Mem Kampf entſtanden ift, einen Beſuch abftatten. 

Der Nachmittag des 7. Oktober 1934, einer jener fonní- 
gen, klaren Tage, wie man fie nur im Berbft kennt, 
brachte uns im Wagen, in dem außer dem Führer auch 
noch der heutige Münchener Stadtrat und SS-Gberkührer 
Maurite und ich ſaßen, nach Landsberg. Wir beide hatten 
damals gemeinſam mit dem Führer unſere Tage in der 
Feſtungshakt verbracht. 
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Und als in der Ferne Tore und Mauern des herrlichen 
alten Städtchens auktauchten, erzählte der Führer, wie er 
wenige Tage vor Weihnachten 1924 entlaffen, von Adolf 
Müller in einem alten Wenz Magen abgeholt und vor diefem 
Tore neben dem Wagen ſtehend fotografiert wurde. 

Durch das Tor ging es nun hinein in die Stadt, durch eine 
enge ſteile Straße langſam hinunter nach dem prächtigen 
Marktplatz. Unſer Beſuch kam ſo überraſchend, daß nur 
wenige Leute auf der Straße den Führer erkannten. Durch 
die Stadt hindurch ging die Fahrt über die Lechbriicke 
hinweg. Dann tauchten rechts von uns in der Landſchakt 
die Dächer der &trafanftalt auf, die wie eine kleine Feftung, 


Der Führer am Parteitag der Freiheit. Abschreiten der Ehrenkompanie seiner Leibstandarte 


Der Herbſtwind trieb das Laub vor uns im Binde her, 
als uns der Weg über Paſing, am Ammerſee vorbei ins 
baperiſche Schwabenland führte. 

Kurz vor Landsberg hielten wir einen Augenblick an 
einer Maldſchneiſe. Der Begleitwagen wurde borausge- 
ſchickt, um den unprobifierten Befuch des Führers in der 
Strafanftalt anzukündigen, damit wir, ohne großes Auf- 
ſehen zu erregen, in die Feſtung einkahren konnten. 

Aut der Fahrt wurden die Erinnerungen an jene friiheren 
Tage in Landsberg wieder wach. Und je mehr wir uns der 
Stadt näherten, deſto lebendiger wurde das Bild, deſto mehr 
nahmen alle die Erlebniſſe wieder Form an, die zehn Jahre 
vorher Lebensinhalt der Gekangenen in Landsberg waren. 
Namen wie: Heß, Kriebel, Weber. Kallenbach, Fifer, 
Fröſchl ufw. fielen. Wir ſprachen vom Mufti. So hatten wir 
Gefangenen in Landsberg jenen Oberregierungsrat getauft, 
dem unſer Wohl und Wehe in Landsberg anvertraut war. 


in der üblichen Sternkorm gebaut, im Lande liegt. Eine 
ſchmale Straße, vorbei an Siedlungshäuſern, fiihrt zum 
Ein gang der Stratanſtalt. Frauen und Kinder von An- 
ſtaltsbeamten hatten fith, beim Bekanntwerden der Hadh- 
richt vom Kommen des Führers eiligſt alarmiert, mit 
ſchnell aus dem Garten sufammengerafften Blumenſträußen 
eingekunden. 

Nun ſtieg der Führer aus und ging unter das große 
Portal, durch das er am 11. November 1923 zum erſtenmal 
die Feſtung betrat. 

Die Strafanftaltsbeamten, von denen einige noch aus jener 
Zeit im Amte find, waren von dieſem Wiederſehen ſichtlich 
erſchüttert. Große Schlüſſelbunde klapperten. Es war die- 
felbe Melodie wie einſt, als im öden Einerlei der Batt die 
Tage in der engen Selle dahinſchlichen, und es hieß: ſchlaken 
gehen. Türen geſchloſſen wurden und dann die Schritte des 
Marters fid) immer mehr und mehr aut dem Flur entfernten. 
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Motor-SA vor dem Führer auf dem Reichsparteitag 1935 
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Aufnahme aus der Haft 1924 auf der Festung Landsberg Besuch des Führers nach 10 Jahren. Am Fenster seiner Zelle 
v 


Auf einer Tagung in der Kampfzeit. Ein Redner spricht. der Führer macht kurze Notizen. 
Von links nach rechts 1. Reihe: Heß, Rust, der Führer, Zörner, Kerrl. 2. Reihe: Hinter Heß Schreck 7 


129 


Der Führer im Kreise seiner nächsten Mitarbeiter am Abend der Reichstagswahl 
vom 29. März 1936 


Langfam ſchritt der Führer, Maurite und ich an feiner 
Seite, den Weg ab, den er viele hundert Male vor zehn 
Fahren gegangen ift, den Weg, auf dem ihm viele Gedanken 
kamen, die heute Geſtalt angenommen haben und Wirklich— 
keit geworden ſind. Um die Feſtungskirche herum ging es, 
vorbei an einem Gekängnisklügel, der damals bei der Hber- 
küllung der Strafanſtalt ebenkalls mit Männern des Stoß⸗ 
trupps Hitler belegt war. 

Hinter dem Flügel liegt, mit ihm durch ein zweiſtöckiges nied⸗ 
riges Gebäude verbunden, das Haus der Feftungshaftanftalt. 
Als wir um die Ecke bogen, blieb der Führer unwillkürlich 
einen Augenblick ſtehen. Eins dieſer Fenſter da oben gehört 
zu der Zelle 7, die ihm ein Jahr lang Wohnſtatt war. 

Ein vorangehender Beamter ſchloß die ſchmale Tür auf, 
die in den Flur der Feftungshaftanftalt führt. Blumen 
waren auf den Tiſchen aukgeſtellt und Girlanden um die 
Türen gewunden. Biefer Fliigel der Strafanftalt wird 
nicht mehr benutzt, fondern als ein hiſtoriſches Denkmal 
bewahrt, als äußeres Zeichen dafiir, daß Geiſt nicht durch 
Retten zu töten ift, und daß gerade in der Gefangenfchaft 
den Männern, die vernichtet werden follten, die Kraft 
wurde, den Kampf von neuem aufzunehmen und ihn durch⸗ 
zufechten bis zum fiegreichen Ende. Eine enge Treppe führt 
hinauf zum erſten Stock, in dem damals der Führer, Ru- 
dolf Hef, Gberſtleutnant Kriebel und der Führer des 
Oberlandbundes, Dr. Weber, untergebracht waren. 

Die Tiiren zu den einzelnen Zellen münden auf einen Flur. 
Über ber Zelle Pr. 7 ift eine Tafel angebracht zum Ge- 
denken an die damalige Feſtungshakt des Führers. Auf 
dem Tiſch liegt ein Befuchsbuch, in das der Führer nun, 
kaſt zehn Jahre, nachdem er Landsberg verließ, mit keſter 
Hand ſeinen Namen eintrug. Lange verweilte der Führer 
in ſeiner einſtigen Zelle. Als er an dem Fenſter ſtand, 
durch das er ſo okt über die Mauern hinweg in die ſchwä⸗ 
biſche Landſchaft hineinſah, hielt Heinrich Hoffmann dieſen 
hiſtoriſchen Beſuch im Wilde feft. Und er zeigte uns ein 
Bild, das vor zehn Jahren an der gleichen Stelle aufge- 
nommen wurde. 
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Der Führer ging nun hinaus in den anderen Teil der 
Haktanſtalt, in das Beſuchszimmer, in dem ihn damals oft 
alte Mıtkämpfer auffuchten, die die Organifation draußen 
aufrechterhielten und ihm in der Großdeutſchen Holksge⸗ 
meinfchaft eine, wenn auch kleine, fo doch ſchlagkräktige 
Kampftruppe ſchufen, auf die er fid) ſpäter fofort wieder 
ſtützen konnte. 

Die Sonne ftand fd)on tief, als der Führer wieder hinaus- 
ſchritt in den Bok. Es war alles noch wie einſt. Man hat 
hier aus Pietät nichts verändert. An der Mauer entlang 
läuft ein ſchmaler Weg, den man Adolk⸗Hitler-Pkad ge- 
tauft hat. Wenn die anderen Feſtungsgekangenen ſich die 
Zeit mit lärmenden Spielen vertrieben, dann ſchritt hier der 
Führer auf und ab. in Gedanken verſunken oder mit 
einem Kameraden ins Geſpräch vertiekt. 

Es begann langſam zu bàmmern, als wir wieder zum Tore 
kamen. Herzlich war der Abſchied des Führers von den 
alten Beamten, die fid) immer noch nicht faffen konnten, und 
denen es faft die Sprache verſchlug, daß der Mann, den 
fie einſt hier betreut hatten, jetzt als Führer des Beiches 
vor ihnen ſtand. 

In Landsberg war inzwiſchen das Gerücht von Mund zu 
Mund gegangen: Der Führer iſt da. Als wir wieder 
hineinkuhren in die Stadt, war fie von Menfchen überfüllt, 
die die fo günſtige Gelegenheit ausnutzen wollten, um ein- 
mal den Führer zu ſehen. Nur ganz langſam konnte ſich 
der Wagen feinen Weg durch die jubelnden Mlenfchen bah- 
nen. Kopf an Kopf drängten fie fid) und küllten den Markt- 
platz und die enge ſteile Straße bis zum Tor hinauf. Welch 
ein Wiederſehen war bas! Vor zehn Jahren gaben wir 
Feſtungsgekangenen heimlich eine kleine ſatiriſche Zeitung 
unter dem Titel „Der Landsberger Ehrenbürger“ in der 
Feſtung heraus. Heute, zehn Jahre fpäter, ift dieſer Titel 
Wirklichkeit: Der einſtige Zwangsbürger Adolf Hitler ift 
Ehrenbürger der Stadt Landsberg geworden, und die 
ganze Bevölkerung der Stadt jubelt ihm zu! 

Oben vor dem Tore, an jener Stelle, an der an einem 
kalten, grauen Wintertage neben Adolf Müllers Wagen 


das hiſtoriſche Bild entftand, das uns den Führer am Re- 
ginn eines neuen Lebensabſchnittes zeigt, wurde noch ein: 
mal haltgemacht. Und auch dieſen Augenblick bannte 
Heinrich Hoffmann auf feine Platte. 

Inzwiſchen fank immer mehr und mehr die Dämmerung her- 
ab, und wir fuhren hinein in den Abend, zurück nach Mün- 
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Waren fie doch ftets der weithin ſichtbare Ausdruck der 
Größe und Geſchloſſenheit der Bewegung. Sie bildeten die 
große Weerfchau, bei der die Kämpfer im Braunhemd aus 
allen Bauen Deutſchlands zuſammenſtrömten Sie waren 
und find die fflarhfteme, an denen fid) die Entwicklung 
der Bewegung und ihr Wachstum plaſtiſch verfolgen laſſen. 


Der Führer bei den Arbeits männern auf dem Zeppelinfeld in Nürnberg 
Reichsparteitag 1935 


chen. Jetzt war es ſtill geworden zwiſchen uns im Sagen. 
Jeder, erküllt von dem großen Geſchehender letzten zehn Jahre, 
gepackt von der wunderbaren Wandlung, die fir) vollzogen, 
hing ſeinen eigenen Gedanken nach. Pieles, was in ſtiller 
Einfamkeit geboren, war Wirklichkeit. Und über die Fe- 
ſtungsmauern hinweg war dem deutſchen Polke durch ſeinen 
Führer das herrlichſte Geſchenk geworden: die Freiheit.“ 


Ein ganz beſonderes Intereſſe hat der Führer von jeher 
den Reichspartettagen der 4255732139 entgegengebracht. 


War der erſte Parteitag in München im Januar 1923 
noch eine mehr oder weniger lokale Angelegenheit, ſo 
kührte der nächſtkolgende, der dreieinhalb Jahre ſpäter in 
Weimar ftattiand, Deutſchland und der Welt vor Augen, 
daß die totgeſagte Bewegung lebte und daß fie unter Auf- 
bietung aller Kräkte um ihren Wiederaufftieg rang. Daß 
aber dann, nachdem die Parteitage der Jahre 1927 und 
1929 in dem hiſtoriſchen Nürnberg abgehalten waren, 
Adolf Hitler die alte Diirerftadt fiir immer zur Stadt der 
Reichsparteitage erklärte, ift charakte riſtiſch für den immer 


131 


wieder zum Ausdruck kommenden Willen des Führers, 
der Bewegung ihre eigene Tradition zu fchaffen. 

Die Porbereitung jedes einzelnen Parteitages bis ins 
kleinſte war dem Führer ſtets ein inneres Bedürknis. In 
der Kainpkzeit hat er fid) ſelbſt wiederholt perſönlich ſchwer 
verſchuldet, um die Mittel aukzutreiben, die notwendig wa⸗ 
ren, um möglichſt vielen S A-Männern die Teilnahme zu 
erlauben. Er ſelbſt hat ſtets im einzelnen die Programme 
keſtgelegt. Er ſelbſt hat jedesmal die Richtlinien aukgeſtellt 
kür die verſchiedenen Sondertagungen, in denen durch 
Referate unb Diskuſſion die verſchiedenſten Spezialgebiete, 
wie Jugendkragen, Frauenkragen, Studentenkragen, ge 
meindepolitiſche Fragen uſw., behandelt wurden. Er hat 
ſtets perſönlich die umfangreichen Porbereitungsarbeiten 
überwacht, die Transport, Unterbringung und Perpkle⸗ 
gung der Maſſen erforderten. Die Organiſation der Son- 
derziige, die Bereitftelung der fflaffenguartiere, die Per- 
teilung der Liekerungsaukträge für die Maſſenverpflegung, 
ſpäter die Anfchaffung eigener Feldküchen, lauter Fragen, 
deren Wichtigkeit mit der Ausdehnung des Reichspartei- 
tages ins Kieſenhakte wuchs. Unzählige Male ift der Fiihrer 
mit ſeinem Stabe in Nürnberg geweſen, um ſich an Ort 
und Stelle iiber den Stand der Vorarbeiten zu überzeugen. 
Bis dann der Vorhang aukging und vor den Augen der 
begeiſterten Menge ſich das gewaltige Schauſpiel bot, das 
fid) zwar ſtets im gleichen Rahmen abwickelte, aber doch 
jedesmal neue Eindrücke von unerhörter Schönheit und 
Bucht vermittelte. Daß der Führer unter der großen An- 
zahl von Ehrengäſten auch einer Reihe der älteſten Partei- 
genoſſen ſowie den Hinterbliebenen der gefallenen Kämpfer 
die Möglichkeit gab, dieſe Feiertage der Bewegung mit⸗ 
zuerleben, war ihm ſelbſtverſtändliche Ehrenpklicht. 
Freilich erſt nach der ſiegreichen Revolution konnte der 
Führer dazu übergehen, die erkorderlichen Maßnahmen 
zu ergreiken, um den Veichsparteitag ganz nach ſeinem 
Willen zu geftalten. Zunächſt wurde mit der den Erkorder⸗ 
niſſen angepaßten Umgeſtaltung des großen Platzes im 
Luitpoldhain begonnen, der für den Appell der SA unb 
SS und die Fahnenweihe beſtimmt ift. Sodann wurde 
auf dem Teppelinkeld, auf welchem feit 1933 der große 
Aukmarſch der politiſchen Leiter ftattfindet, eine unge- 
heure Tribüne errichtet, die von einem Riefenadler iiber- 
ſchattet wird. 

Das gewaltige Zukunktsprojekt des Führers aber, das, 
feiner Initiative entſprungen, inzwiſchen in Angriff genom- 
men wurde und das in acht Jahren beendet ſein wird, wird 
ein Kulturdenkmal der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
ſein, das in ſeinen gigantiſchen Ausmaßen kommenden 
Geſchlechtern Zeugnis ablegen wird von der ſieghakten 
Allgewalt der Adee, die fid) in dieſen ſtolzen Bauten 
verkörpert. 

Auk dem Parteitaggelände im Südoſten Mürnbergs wächſt 
eine Stadt heran, die mit eigenen Waffer- und Elektrisi- 
tätswerken und eigener Kanalifation von der Stadt Mürn- 
berg vollkommen unabhängig ſein wird. Auk dem rieſigen 
Lagergelinde werden Teltſtädte entſtehen, die bis zu 
500000 Menfchen Unterkunft gewähren können. Die Kon- 
greßhalle, deren Grundſtein in dieſen Tagen gelegt wird, 
wird 65000 Menſchen faffen. Fiir die Porführungen der 
Wehrmacht wird ein beſonderes Feld ausgebaut werden, 
das allein für 400000 Zufchauer Raum bietet. Große, 
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geräumige Anmarſchſtraßen und ein eigener Bahnhof wer: 
den fiir reibungslofen An- und Abtransport der Maſſen 
forgen. Endlich wird eine 80-90 Meter breite Straße für 
den Porbeimarf errichtet, die in einem gewaltigen Damm 
durch den Dutzendteich kühren ſoll. Ein eigener Zweckver⸗ 
band wurde ins Leben gerufen, dem Pertreter der Partei 
und des Staates, der Beutfchen Reichsbahn und der Stadt 
Nürnberg angehören, um die einheitliche Burchführung 
der ungeheuren Arbeiten zu gewährleiſten. 

Iſt dann dieſes Werk vollendet, deſſen Fortſchreiten der 
Fiihrer mit freudigem Stolz und innerer Anteilnahme ber- 
folgt, fo wird damit der Reichsparteitag in noch höherem 
Maße fein der Konzentrationspunkt der geſamten Kraft- 
entkaltung des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland und da⸗ 
mit in Wahrheit der Reichstag der deutſchen Nation. 
Vor Jahren hat der Führer einmal den Ausſpruch getan: 
„Ich werde nun bald nach Berlin gehen miiſſen, denn Berlin 
iſt nun einmal der Mittelpunkt des politiſchen Lebens. Aber 
der Sitz der Bewegung wird immer in München bleiben.“ 
Und er hat Wort gehalten. Neben dem Braunen Hauſe, 
das ſeit Jahren in der ganzen Welt zu einem keſtſtehenden 
Begriff und zum Symbol des Mationalſozialismus gewor- 
den ift, und in der Uingebung der zahlreichen anderen Õe- 
bände, in denen Abteilungen der Reichsleitung unterge⸗ 
bracht ſind, entſtehen die beiden Kieſenbauten, der Führer⸗ 
bau und der Perwaltungsbau, als der plaſtiſche Ausdruck 
der Willensäußerung des Fiihrers. Er ſelbſt, der ſeine 
Wohnung nach wie vor in München hat und der, ſookt es 
ihm möglich ift, in diefe ihm zur zweiten Heimat gewordene 
Stadt zurückkehrt, verſäumt keine Gelegenheit, das Braune 
Haus, die Stätte feines Wirkens, aukzuſuchen. Bier finden 
die Tagungen der Beichsleiter ſtatt, hier werden die wich⸗ 
tigen Beratungen der Partei gepflogen. 

Und endlich hat der Führer, um die Perſchmelzung der 
Partei mit dieſer Stadt zu verewigen, München offiziell 
den Titel „Stadt der Bewegung“ verliehen. Er hat Mün- 
chen mit dieſem Geſchenk ſeinen Dank abgeſtattet kür die 
erſten Erfolge, die fie feinem politiſchen Wirken beſchert, 
für die Opker, bie fie der Bewegung gebracht, für die 
Treue, die ſie ihm gehalten hat. 

Hier iſt die Geburtsſtätte der Bewegung. 

Hier mußte fie zuerſt ihre Daſeinsberechtigung unter Be- 
weis ſtellen. 

Hier waren die erſten Perſammlungen, beginnend in 
kleinſtem, beſcheidenſtem Rahmen und allmählich ſich ftei- 
gerend zu Mlaffenkundgebungen ganz großen Stils. 

Hier kanden die erſten Saalſchlachten ſtatt, die erſten hand⸗ 
greiklichen Auseinanderſetzungen mit den marxiſtiſchen 
Parteien. 

Der Boden vor der Feldherrnhalle ift geheiligt vom Blute 
der erſten Märtyrer der nationalſozialiſtiſchen Idee. 

Hier ſpielte ſich der große Prozeß ab, der den Namen 
Adolf Hitlers zum erften Male in die Welt hinaustrug. 
Hier wurde die NSDAP zum zweiten Male an hiſto⸗ 
riſcher Stätte gegründet. 

Pon hier aus hat fie ihren Siegeszug durch ganz Deutſch⸗ 
land angetreten. — 

Parteiführer im landläufigen Sinne ift Adolf Hitler nie 
gewefen, ebenſowenig wie die NSDAP je Partei im 
Sinne anderer Parteien war. Sie war ſtets nur der orga- 
niſatoriſche Kern der großen nationalſozialiſtiſchen Bewe⸗ 


gung, die heute der alleinige politiſche Wıllensträger der NSDAP fiir Adolf Hitler Selbftsweck. Von Anbeginn 
deutſchen Nation ift. Ihre Aufgabe war es von Anfang an, an faf) er in ihr nur die aktive Kerntruppe des deutſchen 
die vielen anderen Parteien aukzuſaugen, um damit die Pare Volkes und über fie hinweg das Hochziel feiner Sehnfucht, 
teien in Deutſchland überhaupt zu befeitigen, und an ihre dew fein Kampf, feine Arbeit und feine Sorge galten — 
Stelle die Volksgemeinſchakt zu ſetzen. Piemals war die „Deutſchland, nichts als Deutſchland!“ 


Der Führer weiht die Standarten auf dem Parteitage der Freiheit 
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